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Das Gesicht des Schreckens

Mit der einbrechenden Dunkelheit stiegen die wallenden Nebel von der Themse hoch und türmten sich vor den Fenstern des elegant eingerichteten Büros am Aldwychbogen. Die Atmosphäre in dem ganz in Mahagoni gehaltenen Raum mit den düster gemusterten Teppichen wäre auch bei Tageslicht nicht freundlicher gewesen. Jetzt kam noch dazu, daß nur eine einzige Lampe, nämlich die auf dem großen Schreibtisch, brannte.

Sie beleuchtete das früh gealterte Gesicht eines Mannes, der dahinter in dem schweren Ledersessel saß. Ein krankes, schmales Gesicht, weiß und faltenreich wie zerknittertes Löschpapier. Die zusammengekniffenen Lippen und das schüttere, strohfarbige Haar vervollständigten noch den unangenehmen Eindruck, den diese Erscheinung auf jeden Besucher machen mußte. Der Kehlkopf unter dem spitzen Kinn ragte weit über den Windsorknoten der Seidenkrawatte hervor, und der dunkle Maßanzug mit den dezenten Nadelstreifen mußte mit reichlich Wattierung die spitzen Schultern seines Trägers kaschieren.


Lincoln Daniels war kaum über Mitte vierzig, aber er sah aus, als ob er in Kürze die Sechzig erreichen würde. Sonderbarerweise war er erst in den letzten drei Jahren so gealtert. In der gleichen verhältnismäßig kurzen Zeit, in der er zu einem der reichsten Juwelenhändler von London aufgestiegen war.

Seine schmalen Hände mit den hochgewölbten Adern strichen nervös über ein kleines Ledersäckchen, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Daneben lag eine scharfe Lupe.

Die kunstvoll gearbeitete Biedermeieruhr auf dem Sideboard unter dem Fenster zeigte in silberhellen Schlägen die sechste Stunde an. Gleich darauf schnarrte es in der Sprechanlage.

»Mr. Dawud ist im Vorzimmer, Sir.«

»Soll hereinkommen«, antwortete Daniels.

Seine Stimme hatte einen unangenehmen, schnarrenden Beiklang.

Die Doppeltür öffnete sich lautlos. Ein braunhäutiger Mensch mit schwarzem Kraushaar in einem erstklassig geschnittenen beigen Zweireiher betrat das Arbeitszimmer. Er ging mit schnellen Schritten auf den Schreibtisch zu und blieb dicht davor stehen.

Lincoln Daniels pflegte seine Besucher, insbesondere solche, die er außerhalb der regulären Geschäftsstunden vorließ, genau zu taxieren. Diesmal aber prallte der Blick seiner kalten wasserhellen Augen an der riesigen schwarzen Sonnenbrille ab, die Mr. Dawuds Gesicht fast zu einem Drittel verbarg.

Mr. Daniels liebte Leute nicht besonders, die solche Sonnenbrillen trugen. Noch dazu an einem nebligen Abend in London.

An seiner schmalen Hand blitzte ein lupenreiner Solitär von mindestens zwei Karat auf, als er den Besucher in den Sessel bat, der vor dem Schreibtisch stand.

Dawud setzte sich.

Erst dann reichten sich die beiden Männer kurz die Hände.

»Freut mich, daß Sie gekommen sind, Mr. Dawud«, sagte Lincoln Daniels mit quäkender Stimme. »Ich habe mich bemüht, für Ihre Auftraggeber eine sorgfältige Auswahl zu treffen.«

Er öffnete das Ledersäckchen und ließ in kleinen Abständen fünf Diamanten daraus auf die Schreibtischplatte rollen. Sie waren sämtlich zwischen vier und sechs Karat groß. Das Stirnrunzeln Dawuds galt aber nicht nur ihrem Format, sondern dem großartigen Feuer, das sie im Licht der Schreibtischlampe versprühten. Dagegen verblaßte buchstäblich der Einsteiner, den Daniels an seinem Ringfinger trug.

Er hatte die Lampe so gedreht, daß ihr Schein voll auf die Kostbarkeiten fiel, die wie an einer unsichtbaren Schnur aufgereiht auf der Tischplatte lagen.

Lincoln Daniels fühlte mehr als er sah, wie die Augen hinter der Sonnenbrille auf die Steine starrten.

»Darf ich?« fragte der exotische Besucher heiser.

Als Daniels nickte, griff er nach der Lupe und betrachtete unter ihr jeden einzelnen der Steine. Der Händler hatte auch gar nichts dagegen, daß die braune Hand des Arabers einen der Diamanten nach dem anderen in die Hand nahm. Denn die Büroräume der Fa. Daniels Ltd. waren gegen Diebstahlsversuche besser abgesichert als jeder Banktresor, und keinem Menschen wäre es gelungen, das Arbeitszimmer des Chefs ohne dessen Einwilligung wieder zu verlassen.

Der Mann, der sich Dawud nannte, ließ sich Zeit. Endlich hatte er den letzten der fünf Steine, dessen weißblaues Feuer sich als Riesenkristall an der Zimmerdecke spiegelte, wieder zu den anderen gelegt.

Eine Weile herrschte das branchenübliche Schweigen.

»Ich nehme an, daß Zertifikate darüber nur Formsache sind?« fragte der Besucher dann.

Beim Klang dieser Stimme, die jetzt keinerlei Heiserkeit mehr durchtönen ließ, zuckte Lincoln Daniels nervös zusammen.

Der Araber gab sich Mühe, ein höhnisches Grinsen zu verbergen. »Der Preis wurde mir genannt«, sagte er dann sachlich, »aber alle fünf Steine können Sie als gekauft betrachten, Mr. Daniels. Obwohl Ihre Forderung beinahe als unverschämt gelten könnte.«

»Um des Geschäfts willen möchte ich diesen Ausdruck überhört haben, Mr. Dawud«, schnarrte der Mann im Nadelstreifenanzug. »Als Mann vom Fach, der Sie ohne Zweifel sind, wissen Sie genau, daß die Steine in einem Jahr um dreißig Prozent im Wert steigen werden. Im übrigen pflege ich solche Exemplare nur Leuten zu zeigen, die nicht feilschen und Liebhaberpreise bezahlen. Die Zertifikate liegen hier in meinem Schreibtisch. Ich bin gern bereit, Sie Ihnen vorzuweisen, wenn Sie mir nur erst sagen wollen, auf welche Weise Sie oder Ihre Auftraggeber das Geschäft abwickeln gedenken.«

»In bar natürlich«, sagte Dawud. Wieder kam es Daniels so vor, als würden die wulstigen Lippen des Arabers ein spöttisches Lächeln unterdrücken. »Allerdings habe ich keine vierhunderttausend Pfund bei mir, Sir.«

Lincoln Daniels beugte sich leicht vor.

»Der Preis für die fünf Steine ist bei beschlossener Abnahme dreihunderttausend Pfund«, sagte er spitz. »Ich hoffe, es gab bei der telefonischen Übermittlung kein Mißverständnis.«

»Keineswegs, Sir«, sagte der Araber. »Wie Sie wissen, stammen meine Auftraggeber aus Kuwait. Über Ihre Zahlungsfähigkeit gibt es keinen Zweifel. Aber da das Geschäft aus bestimmten finanztechnischen Gründen nicht über Banken, sondern in bar abgewickelt werden soll, müßte jedes Risiko ausgeschaltet werden. Für beide Seiten, Mr. Daniels. Ich möchte Ihnen daher vorschlagen, Sir, daß Sie morgen mit den Steinen und den Zertifikaten nach Beirut fliegen. Sie brauchen das Flughafengelände gar nicht verlassen, sondern erhalten dort im Restaurant die vierhunderttausend in bar.«

»Verdammt!« fuhr Daniels auf. »Was wollen Sie denn mit Ihren vierhunderttausend? Wenn es sich um Ihre Provision handeln sollte, so machen Sie das gefälligst mit Ihren Leuten ab ‒ oder soll ich Ihnen in Beirut die hunderttausend anschließend auszahlen? Außerdem sage ich Ihnen offen, daß mir diese Reise nicht gefällt ‒ ich bin auf solche Geschäfte nicht angewiesen, Mr. Dawud.«

»Vielleicht doch, Mr. Daniels«, sagte der Araber jetzt mit Nachdruck. »Abgesehen von den Steuervorteilen des Bartransfers ‒ die hunderttausend sind nicht für mich, sondern für Sie bestimmt, Sir. Allerdings unter einer Bedingung, die Sie vielleicht genausogut kennen ‒ wie ich.«

Jetzt endlich zeigte Dawud seine blitzend weißen Zähne. Nur der Eckzahn oben rechts stach von der elfenbeinschimmernden Reihe etwas ab. Er trug eine Goldkrone.

Als Daniels den Goldzahn sah und der Besucher nun auch noch die schwarze Brille abnahm, fuhr der Mann hinter dem Schreibtisch jäh in die Höhe. Sein blasses zerknittertes Gesicht sah aus wie bröckelnder Kalk.

»Fayid!« schrie er. »Ich habe es doch geahnt ‒ was wollen Sie von mir?«

Noch immer zeigte der Besucher sein höhnisches Grinsen.

»So gefallen Sie mir, Lincoln Daniels«, sagte er dann. »Mit Geschäften dieser Größenordnung kann man Sie aus der Reserve locken. Was wir wollen, wissen Sie. Das Geschäft ist regulär und hat damit gar nichts zu tun. Wir wollen den Smaragd der Zenobia, den Sie vor drei Jahren aus dem Tempel in Palmyra gestohlen haben.«

»Das ist nicht wahr«, stöhnte der Diamantenhändler auf. »Es war ein Leihvertrag auf drei Jahre. Ich brauche mich nicht daran zu halten, weil Ihre gespenstische Bande dafür meine Frau getötet hat.«

»Drücken Sie sich höflicher aus, Mr. Daniels«, sagte Dawud drohend. »Ihre damalige Frau haben Sie nur zu gerne den Djinnis überlassen ‒ wie ich höre, sind Sie längst wieder verheiratet, und zwar haben Sie eine glänzende Partie gemacht. Durch den Stein der Zenobia sind Sie zum Millionär geworden, Sie, der damals nur ein kleiner Gernegroß war. Aber lassen wir das. Die drei Jahre sind um, Daniels, und wenn wir Ihnen für den Smaragd noch hunderttausend Pfund obendrein bieten, so können Sie sich nicht beklagen.«

»Das soll doch nur eine Finte sein, um mich nach Beirut zu locken und dort ebenso wie meine Frau verschwinden zu lassen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Daniels«, knurrte Dawud. »Ihre erste Frau ist nicht tot ‒ und wenn sie hier wieder auftaucht, kommt alles von damals ans Tageslicht, und Sie sind erledigt.«

Der Mann mit dem schütteren Haar und dem kalkweißen Gesicht zitterte am ganzen Körper.

»Yamina lebt?« fragte er heiser. »Wo soll sie sich drei Jahre ohne ein Lebenszeichen verborgen gehalten haben? Lüge ist das, ebenso wie Sie sich unter falschem Namen hier eingeschlichen haben! Sogar der Vollbart fehlt, und nur dadurch wurde ich irre…«

»Ich heiße Dawud al Fayid, Mr. Daniels«, unterbrach ihn der Araber kurz. »Bringen Sie morgen die Steine hier und den Smaragd nach Beirut, so erhalten Sie vierhunderttausend Pfund, und Yamina wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Lehnen Sie ab, so wissen Sie, was auf Sie zukommt. Mit Leuten Ihres Schlages machen wir keine Späße.«

Eine Weile herrschte dumpfes Schweigen.

»Ich habe den verfluchten Stein nicht mehr«, sagte Lincoln Daniels dann. »Ich habe ihn gegen mein Startkapital an de Beers verpfändet.«

Dawud al Fayid schob die wulstige Oberlippe hoch und ließ sein Raubtiergebiß jetzt in ganzer Größe sehen.

»So lösen Sie ihn aus«, knurrte der Araber. »Er war niemals Ihr Eigentum.«

»Das geht nicht so schnell. Ich muß mit den Leuten erst reden.«

Dawud al Fayid stand auf.

»Gut«, sagte er hart. »Um zwei Uhr nachmittags fliegt die Maschine nach Beirut. Ich gebe Ihnen noch vierundzwanzig Stunden Zeit. Statt morgen fliegen Sie übermorgen. Das ist mein letztes Wort und ein guter Rat noch obendrein. Der Zauber des Steines hat Ihr jämmerliches Gewissen schon angefressen. In den paar Jahren sind Sie ein alter Mann geworden, Daniels. Und es wird noch etwas viel Schlimmeres aus Ihnen werden, wenn Sie sich weigern sollten. Guten Abend, Sir.«

Dawud el Fayid stand auf.

Lincoln Daniels drückte auf einen Knopf an der Kante seines Schreibtisches, und die Doppeltür des Zimmers sprang ohne Geräusch auf. Als der Araber verschwunden war, saß der Mann mit dem kalkweißen Gesicht noch lange wie erstarrt im grellen Lichtkreis der Schreibtischlampe.

***

War das Haus de Beers schon für jeden Juwelier auf der ganzen Welt ein Begriff, so erst recht für den exklusiven kleinen Kreis von Leuten, die sich hauptberuflich mit der Bearbeitung und dem Handel von Diamanten befaßten. De Beers gehörten nicht nur die größten Minen dieses edelsten aller Schmuckstücke in Südafrika, Zaire und Brasilien, sie bestimmten auch, wieviel solcher Steine jeweils in den Handel kamen ‒ und damit die Preise.

Hauptniederlassungen dieser Milliardenjobber lagen in Johannesburg, Antwerpen und Amsterdam, die größte von allen aber befand sich in London.

Lincoln Daniels hatte an diesem nebelverhangenen Morgen von seinem Büro nur ein paar Meter weit zu gehen, bis er das ehrwürdige Gebäude erreichte.

Er hatte Glück, nach kurzer Anmeldung bei Floyd Henning, einem Mitglied des Direktoriums, vorgelassen zu werden. Henning war ein rundlicher, jovial wirkender Sechziger mit weißen Locken, dessen blaue Augen aber plötzlich stahlhart werden konnten.

Er bot Lincoln Daniels einen Stuhl an und erlaubte seinem Besucher, sich eine Zigarette anzuzünden, als dieser die angebotene schwarze Brasil dankend ablehnte.

»Ihre Gesundheit scheint nicht zum besten zu sein, alter Freund«, sagte Direktor Henning dann und betrachtete den Mann mit dem schütteren Haar nachdenklich.

»Ich kann soweit nicht klagen, Sir«, meinte Daniels verlegen, »aber das Geschäft, so gut es auch läuft, ist doch ein immerwährender Streß.«

»Und was führt Sie nun konkret zu mir?« fragte Henning unvermittelt.

Lincoln Daniels saugte an seiner Zigarette.

»Ich hatte vor einigen Jahren die Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagte er dann überaus höflich, »und im Anschluß daran das Glück, daß Sie mir mit einer Anleihe einen gewaltigen beruflichen Aufschwung ermöglichten.«

Er machte eine Verlegenheitspause.

»Nun.«, sagte Henning gelassen und stieß eine mächtige Qualmwolke gegen die Stukkaturdecke seines Büros, »es war ein Gefallen, nichts weiter. Sie waren damals freilich nur ein kleiner Fisch, Daniels. Aber da Sie sich später hauptsächlich auf andere Schmucksteine und nicht auf Diamanten verlegten, haben wir Ihre gesunde geschäftliche Entwicklung immer mit Wohlwollen betrachtet. Übrigens hätten Sie das Geld gegen diese fabelhafte Sicherheit auch von jeder Bank haben können. Um so dankbarer waren wir, daß Sie sich als Fachmann gerade an uns gewandt haben. Es war also auch für uns eine Gefälligkeit Ihrerseits, Sir, denn wie Sie wissen, haben wir Interesse daran, daß Smaragde dieser Größenordnung und Qualität nicht im gewöhnlichen Handel verbleiben. Die Beleihung war für uns so gut wie ein Kauf, und wir haben das Geschäft nicht bereut.«

»Aber juristisch gesehen«, wandte Daniels vorsichtig ein, »war es doch ein Darlehensvertrag, nicht?«

Floyd Henning stutzte.

»Natürlich, Mr. Daniels. Aber ein Darlehen besonderer Art. Zinslos insofern, als wir uns mit der Wertsteigerung Ihres Smaragdes begnügten, und rein formell kündbar zum erstenmal am dritten Jahrestag der Vertragsunterzeichnung zum Ende des darauffolgenden Kalenderjahres ‒ aber was erzähle ich Ihnen das alles? Würden Sie sich nun bitte präzise äußern, Sir, was Sie von mir wünschen?«

»Ich möchte das Darlehen mit sofortiger Wirkung kündigen, Mr. Henning«, sagte Daniels gepreßt, »und Sie bitten, mir den Stein auszuhändigen. Ich habe die fünfzigtausend Pfund, die Sie mir damals gewährten, in bar bei mir, Sir.«

Die dicken Tabakswolken aus Hennings Brasil wogten bedrohlich auf den schmalen Mann im Besucherstuhl zu.

»Dieser Wunsch ist natürlich etwas sonderbar«, erklärte der Direktor. »Denn wie Sie wissen, war und ist es uns um die Sicherstellung des Steines zu tun. Nur darum haben wir seinerzeit auf einen Herkunftsnachweis verzichtet.«

»Immerhin war Ihnen meine Person gut genug dafür, zu vermuten, daß ich ihn nicht gestohlen habe«, sagte Daniels ärgerlich. »Aber Sie werden doch zugeben, Mr. Henning, daß fünfzigtausend Pfund für einen Stein dieser Einmaligkeit kein vollgültiger Preis waren ‒ sondern eben ein Darlehen. Ich ging darauf ein, nicht weil ich das Geld dringend gebraucht hätte, sondern weil mir die Geschäftsverbindung mit Ihrem werten Haus in jeder Beziehung Tür und Tor geöffnet hat.«

»Schon gut, Mr. Daniels«, sagte Henning kurz und warf einen nicht zu übersehenden Blick auf seine Armbanduhr. »Ich nehme natürlich an, daß Sie diesen Vorteil zu schätzen wissen. Trotzdem könnte man darüber reden, den Darlehensbetrag aufzustocken.«

»Ich hätte nicht die fünfzigtausend in der Tasche, Sir, wenn ich deshalb gekommen wäre«, unterbrach ihn Daniels, der leicht zu schwitzen begann. »Nein, ich möchte den Stein wiederhaben.«

»Abgesehen davon, daß Sie sich in diesem Fall an die Vertragsfristen halten müßten, Mr. Daniels ‒ wozu brauchen Sie den Stein?«

»Ich habe einen potenten Kunden im nahöstlichen Ölbereich«, wand sich Lincoln Daniels förmlich, »der mir nicht nur das Geschäft meines Lebens verspricht, sondern auch dafür garantiert, daß der Stein bei ihm genausogut aufgehoben ist wie in Ihren Tresors, Mr. Henning.«

Die buschigen Brauen des Weißgelockten zogen sich zusammen.

»Wie kann der Mann soviel bieten, wenn er den Smaragd noch nicht gesehen hat, Mr. Daniels?« fragte er leise. »Oder besitzen Sie doch ein Zertifikat, das Sie uns seinerzeit vorenthalten haben?«

»Nein, aber exakte Beschreibungen und auch Fotos, Sir.«

»Ach so ‒ und auf welcher Verhandlungsbasis liegen Sie mit dem Prinzen?«

»Es könnten zweihunderttausend daraus werden«, sagte Daniels gequält. »Ich hoffe doch nicht, daß Sie als Zwischenhändler auftreten wollen.«

»Im Interesse unserer Bekanntschaft habe ich das überhört«, entgegnete Floyd Henning scharf. »Die Summe, die Sie da eben nannten, klingt zwar fast phantastisch ‒ aber das ist nicht unsere Sache. Leider verstößt Ihr Wunsch gegen unsere Prinzipien, Mr. Daniels. Sie könnten zwar über einen Rechtsanwalt den Vertrag fristgemäß kündigen lassen. Aber es würde mir leidtun, wenn sich dadurch unsere Geschäftsverbindungen und somit auch Ihre zukünftige Existenz in Frage stellen würden.«

»Zum Teufel mit Ihren Prinzipien, Sir«, brauste Daniels auf.

Er spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn und zückte sein Taschentuch.

»Ihre Aufregung scheint mir in keinem Verhältnis zu hundertfünfzigtausend Pfund zu stehen, Sir«, meinte der Gewaltige von de Beers ruhig. »Wenn wir Ihnen sonstwie helfen können, gerne.«

Lincoln Daniels war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.

Er zog eine Brieftasche aus Krokoleder heraus und legte sie geöffnet auf den Schreibtisch. Die Banknotenbündel darin schienen Mr. Floyd Henning gar nicht zu interessieren.

»Hier ist das Geld, wenn Sie es mir nicht glauben sollten«, sagte Daniels heftig. »Wer redet von einem Anwalt? Das Geschäft soll so anständig rückgängig gemacht werden wie es abgeschlossen wurde, das ist alles. Wie seinerzeit bitte ich Sie nur um einen Gefallen, und ich schwöre Ihnen, daß der Stein der Zenobia nie wieder auftauchen wird.«

»Der Stein der Zenobia?« wiederholte Henning langsam.

Daniels fuhr zusammen. Erst jetzt merkte er, welche Unvorsichtigkeit er begangen hatte.

»So habe ich den Smaragd damals getauft, Sir«, sagte er mühsam. »Nach seinem Fundort, wenn Sie so wollen. Im übrigen aber bitte ich anzuerkennen, daß auch kleine Geschäftsleute mitunter ihre Geheimnisse haben.«

»So wie Sie vor mir sitzen, Daniels«, sagte Henning nun lässig, »sieht ein Mann aus, der erpreßt werden soll. Aus Ihren Augen flackert die nackte Angst, und seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, sind Sie um Jahre älter geworden. Ich will ihnen nicht zu nahe treten und gar nicht vermuten, daß das alles mit der Herkunft dieses Steines der Zenobia zusammenhängt, wie Sie ihn nennen ‒ aber selbst wenn ich Ihnen helfen wollte, könnte ich das nicht. Der Smarad liegt in einem unserer Spazialtresors in Südafrika, und es würde einen langen bürokratischen Weg erfordern, ihn überhaupt erst nach London zu bekommen.«

Lincoln Daniels sackte in seinem Sessel zusammen.

Fast etwas wie Mitleid glomm in den blauen Augen des Direktors auf.

»Mit der Wahrheit wollen Sie nicht herausrücken?« fragte er sanft.

»Niemals« hauchte der Diamantenhändler. »Sie könnten mir ja doch nicht helfen.«

»Nun gut, behalten Sie Ihr Geheimnis für sich. Aber damit Sie sehen, daß ich Ihnen im Rahmen des Möglichen helfen will, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Es wäre selbst für den Vorbesitzer äußerst schwer, einen Smaragd nach drei Jahren genau wiederzuerkennen, obwohl der Stein ein besonders schönes Exemplar war. Sonst hätte ich ihn gar nicht mehr in Erinnerung. Aber wir haben hier im Haus ein paar ähnliche Stücke. Ich werde sie Ihnen vorlegen lassen und Ihnen eines davon verkaufen, wenn es Ihnen zusagt.«

Lincoln Daniels starrte sein Gegenüber abwesend an. Dann kam allmählich wieder Leben in seine wässrigen Augen. Seine kränkliche Gestalt straffte sich plötzlich. Eine rettende Idee war ihm gekommen.

»Das wäre vielleicht eine Möglichkeit ‒ wenn Sie die Güte haben würden, Mr. Henning.«

Zehn Minuten später wechselte ein erstklassiger Smaragd von rund zwölf Karat seinen Eigentümer. Lincoln Daniels fühlte eine gewisse Erleichterung, denn er sah, daß dieser Smaragd dem Stein der Zenobia fast täuschend ähnlich war.

Trotzdem fuhr es ihm wie kaltes Grauen über den Rücken, als er wieder unten auf der Straße stand. Denn es wahr unwahrscheinlich, daß sich der schreckliche Besitzer des echten Steins wirklich täuschen lassen würde…

***

Das Haus am Shepherd's Market im vornehmen Londoner Stadtteil Mayfair, das sich Lincoln Daniels vor zwei Jahren gekauft hatte, unterschied sich in nichts von dem guten Dutzend Nachbarhäusern, die in Reih und Glied hinter den kleinen Vorgärten standen. Alabasterweißer Anstrich, kurze Vortreppe, von zwei Säulen getragener Rundbalkon über der Eingangstür.

Das größte der unteren Zimmer war mit sündteuren weißen Schleiflackmöbeln zu einer Art Salon eingerichtet worden. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, und der Pretiosenhändler saß in Erwartung des Dinners inmitten seiner Familie vor einer Karaffe Whisky am ovalen Tisch dieses Salons.

Abgesehen davon, daß Mr. Daniels um diese Zeit sonst stets in seinem Büro am Aldwychring war, kam es überhaupt selten vor, daß sich die Familie im geschlossenen Kreis zusammenfand. Dazu waren die vier Mitglieder einfach zu verschieden voneinander.

Mrs. Amy Daniels, die zweite Frau Lincolns, war eine starkknochige Vierzigerin mit grell blondiertem Haar, leicht vorstehenden Zähnen und einem überdimensionalen Busen, der zu ihrer eckigen Figur nicht recht passen wollte. Lincoln hatte die Witwe eines Reeders vor knapp drei Jahren geheiratet. Nicht etwa aus Liebe. Zu so etwas wäre ein Mann wie Daniels niemals fähig gewesen. Sondern aufgrund einer Annonce in der ›Times‹.

Lincoln Daniels war damals zwar kein Niemand mehr, und durch den Besitz des Steins der Zenobia und die Geschäftsverbindung mit dem Hause de Beers war sein Vermögen immerhin so gewachsen, daß es seine Schulden einigermaßen abdeckte. Für sein Image aber hatte die halbe Million, die ihm seine zweite Frau mit in die Ehe brachte, doch einiges zu bedeuten.

Deshalb hatte er auch ein weiteres Anhängsel mit in Kauf genommen, Amys Sohn aus erster Ehe, einen schlaksigen, arroganten Burschen von dreiundzwanzig, den außer schnellen Autos und Glücksspielen nichts zu interessieren schien. Antony hatte seinem Stiefvater schon einiges an Nervensubstanz gekostet, aber trotzdem war Lincoln stolz darauf, daß der Junge sich wenigstens in seinem Büro ganz gut verwenden ließ. Geschäftlicher Spürsinn, vor allem wenn es sich um gewagte Transaktionen handelte, war Antony nicht abzusprechen, und es hatte sich zwischen den beiden sogar eine Art Vertrauensverhältnis herausgebildet, wenn sie einander auch sonst nicht besonders grün waren.

Am meisten unter der Wiedervereinigung ihres Vaters hatte Saida, seine bildhübsche Tochter aus erster Ehe, zu leiden. Obwohl Lincoln damals die schöne Libanesin Yamina weniger als Geliebte, sondern mehr als vorzeigbare Trophäe von seiner ersten Nahostreise mitgebracht hatte, war die einzige Tochter von beiden Eltern verwöhnt worden. Daß es nur ihre Mutter war, die sie wirklich gern hatte, nahm das Mädchen dafür in Kauf.

Um so größer war Saidas Erschütterung über den geheimnisvollen Tod ihrer Mama im fernen Syrien. Lincoln Daniels unterhielt schon seit Jahren geschäftliche Verbindungen mit dem Nahen Osten, denn die steinreich gewordenen Ölscheichs waren für internationale Juwelenhändler eine Kundschaft, die man mit besonderer Sorgfalt zu behandeln hatte. Zentraler Umschlagplatz für einschlägige Geschäfte war Beirut. Lincoln hatte seine Frau und auch ein paarmal seine Tochter auf die Reise mitgenommen. Yamina, die im nebelkalten London häufig unter Heimweh litt, war ihm dafür stets dankbar gewesen. Von der letzten Tour vor drei Jahren war Yamina nicht zurückgekehrt. Obwohl aufgrund des amtlichen Totenscheins eines Arztes in Homs kein Zweifel darüber bestand, daß sie an Typhus plötzlich gestorben war, blieb in Saida immer die Ahnung eines schrecklichen Geheimnisses bestehen.

Obwohl sie ihren Vater nie besonders leiden mochte, war Saida über den fortschreitenden Verfall, der seit seiner damaligen Rückkehr an Lincoln Daniels nicht zu übersehen war, mehr als beunruhigt. Zumal kein ersichtlicher Grund dafür vorhanden war. Im Gegenteil, er schien plötzlich vermögend geworden zu sein, und durch die Heirat mit Amy wurde er noch reicher. Es mußte damals etwas ganz Entsetzliches geschehen sein, was aus diesem drahtigen Geschäftsmann, der über Leichen ging, ein Wrack machte.

Der Kummer über den Tod Yaminas war es nicht, das erkannte Saida bald. Seit seiner zweiten Heirat wurde ihre Mutter kaum noch erwähnt. Und Amy wie ihr Sohn behandelten Saida zwar mit Höflichkeit, aber kalt wie Eis.

Unter diesen Umständen war es nicht, verwunderlich, daß im Hause von Lincoln Daniels jeder so ziemlich seine eigenen Wege ging.

Um so erstaunlicher fand es Mrs. Daniels, als ihr Mann kurz vor Mittag aus dem Büro anrief und ankündigte, er werde heute nicht wie üblich zum Lunch nach Hause kommen, sondern bitte um die Vorbereitung eines erstklassigen Dinners für drei Uhr nachmittags, zu dem er einen besonderen Gast eingeladen habe. Über die Person dieses Gastes ließ Lincoln nichts verlauten, und Mrs. Daniels erteilte schließlich der Köchin Lucy die notwendigen Anweisungen. Was sie am meisten überraschte, war Lincolns Bemerkung am Telefon, er lege ausdrücklichen Wert darauf, daß bei dem Dinner alle Familienmitglieder anwesend seien.

Das zu arrangieren überließ Mr. Daniels seiner Gattin. Es war reiner Zufall, daß es ihr gelang. Antony hatte es an diesem Vormittag vorgezogen, anstatt ins Geschäft zu gehen, in einem seiner obskuren Clubs zweihundert Pfund zu verspielen, und war gegen ein Uhr blank und hungrig heimgekommen. Saida, die in Cambridge Archäologie studierte und während der Semesterferien den Tag meist bei einer Freundin in Chelsea verbrachte, hatte Mrs. Daniels dort telefonisch erreicht.

Als Lincoln Daniels kurz vor drei ebenfalls nach Hause kam und sofort einen Whisky verlangte, waren alle drei über seine ungewöhnlich gute Laune erstaunt.

Kein Wort des Vorwurfs an seinen Stiefsohn, keine Frage, wo er sich herumgetrieben hatte, anstatt im Büro zu erscheinen. Aber auch kein Wort über den Namen des Gastes, den er eingeladen hatte.

»Er wird pünktlich sein«, sagte er nur und rieb sich die Hände, »und ich werde euch nicht lange auf die Folter spannen müssen. Welche Menüfolge hast du angeordnet, Liebling?«

Das Wort war ihm in letzter Zeit selten über die Lippen gekommen und paßte auch gar nicht zu dem kalten Blick, den er dabei zu seiner Frau hinüberschickte.

Mrs. Daniels trug ein tief ausgeschnittenes Brokatkleid, das den einzigen Reiz ihrer Erscheinung, den mächtigen Busen, tüchtig zur Geltung brachte. Leider betonte das protzige Brillantkollier darüber allzusehr ihren knochigen Hals.

»Der hohe Herr wird zufrieden sein«, entgegnete sie spitz. »Mockturtlesuppe, Lammkoteletts in Pfefferminzsoße, Räucherlachs und Plumpudding.«

»Ausgezeichnet«, lobte Daniels und genehmigte sich einen Schluck Scotch.

In diesem Augenblick schrillte die Hausklingel. Die Köpfe von Mrs. Daniels und Antony fuhren unwillkürlich hoch. Aber von den Salonfenstern aus war nicht zu sehen, wer unter dem Säulenvordach der Haustür stand.

»Ist der Gast wichtig genug, daß ich ihn persönlich empfange?« fragte Mrs. Daniels und stand auf.

»Ich hätte es lieber, wenn Saida an die Tür ginge«, sagte Lincoln Daniels mit Nachdruck.

Das schwarzhaarige Mädchen, das etwas abseits, als gehörte es nicht zur Familie, am Rande des Sofas saß, blickte verwundert auf. Sie sah in dem weißen Kleid, das zu ihrem dunklen Teint hervorragend paßte und ihre klassische Figur unauffällig betonte, einfach blendend aus. Sogar Antony warf ihr einen bewundernden Blick nach, als Saida jetzt ohne ein Wort zu sagen zur Tür ging.

Die alte Köchin Lucy hatte sich ebenfalls schon in Marsch gesetzt, blieb aber stehen, als sie das Mädchen im Korridor sah.

»Ah, Sie öffnen selber, Miß Saida«, sagte sie nur und verschwand wieder in der Küche.

Saida zögerte unwillkürlich einen Moment. Dann drückte sie auf die Klinke der Haustür.

Fast prallte sie einen Schritt zurück.

»Roger ‒ du?« rief sie beinahe erschrocken.

»Also hat dein alter Herr gar nichts verlauten lassen?« grinste der gutaussehende junge Mann vergnügt, der im Türrahmen stand. »Das erscheint mir mehr als verdächtig, Baby. Ja, Miß Daniels, ich habe die unerwartete Ehre, von meinem ungeliebten Schwiegervater in spe zum Essen eingeladen zu sein. Irgendein Schwindel ist dabei, denn Mr. Daniels tat am Telefon ganz so, als ob die Einladung eigentlich Professor Lancer Tracy gelten würde. Dabei wußte er hundertprozentig, daß Daddy zur Zeit im tiefsten Dschungel von Südamerika steckt. Aber wir werden der Sache rasch auf die Schliche kommen, Baby.«

Der junge Mann gab Saida einen kurzen, aber stürmischen Kuß und saugte dann mit ungenierter Begeisterung den Geruch kulinarischer Köstlichkeiten ein, der aus der offenen Küchentür auf den Korridor drang.

***

Das erstklassige Menü war ganz dazu angetan, die gute Laune Roger Tracys noch zu verbessern. Als alle anschließend wieder im Salon beisammensaßen, war es schon allein die Nähe Saidas, die ihm die Anwesenheit ihrer Familie erträglich machte.

Trotz des vorzüglichen Sherry, der nun angeboten wurde, hatte Roger jedoch keine Lust, allzulange in einem Haus zuzubringen, dessen restliche Bewohner seine Bekanntschaft mit Saida Daniels bisher absolut ignoriert hatten.

»Ihre ausgezeichnete Küche zu loben, ist mir ein Bedürfnis, Mr. Daniels«, sagte er deshalb und zündete sich eine Zigarette an. »Aber da wir bisher nicht gerade in besonders freundschaftlichen Beziehungen standen, dürfen Sie mir die Frage nicht verübeln, was nun der eigentliche Grund für Ihre Gastfreundschaft ist.«

Das war deutlich. Auch Mr. Daniels schien so zu empfinden, denn sein vorspringender Kehlkopf in dem faltigen Hals zuckte.

»Immerhin darf ich mich als Freund Ihres Vaters bezeichnen, Mr. Tracy«, sagte er gedehnt.

»Möglich, Sir«, meinte Roger trocken. »Allerdings hat diese Freundschaft eine gewisse Abkühlung erlitten, und zwar seit ungefähr drei Jahren. Ich möchte jetzt aber nicht darüber sprechen, zumal ich keinerlei Einzelheiten kenne. Aber Sie haben einen Kloß im Magen, Mr. Daniels. Lassen Sie ihn ruhig vom Stapel.«

Lincoln Daniels rückte nervös an seiner Krawatte.

»Stimmt, Mr. Tracy«, sagte er dann. »Sie könnten mir einen Gefallen tun. Um Ihnen das zu erklären, muß ich ein bißchen weiter ausholen. Gestern ist mir ein Riesengeschäft aus dem Nahen Osten direkt auf den Schreibtisch geraten ‒ sozusagen. Dabei geht es in erster Linie um Diamanten. Was das bedeutet, wenn man mit de Beers gute Beziehungen unterhält, brauche ich Ihnen nicht zu erläutern. Diese Leute stecken ihre Nase überall hinein ‒ und sie haben auch davon Witterung bekommen. Andererseits habe ich keine Lust, einen solchen Riesengewinn mit diesen Burschen zu teilen, die sowieso schon alle in Gold gerahmt sind. Kurz und gut ‒ ich muß das Geschäft heimlich abschließen. Und da es in Beirut steigt, kann ich nicht selber hinfliegen.«

»Aber Sie haben doch einen Sohn, Mr. Daniels?« fragte Roger spöttisch.

»Das denke ich eigentlich auch, Daddy«, mischte sich Antony ein.

Sein kantiges Gesicht wirkte dabei nicht besonders freundlich.

»Unsinn ‒ de Beers weiß, daß Antony bei mir angestellt ist«, widersprach Lincoln Daniels. »Außerdem brauche ich dich anderweitig, Antony. Nein, ich möchte, daß Mr. Tracy die Sache übernimmt. Sie haben dabei nichts anderes zu tun, als morgen um zwei Uhr nachmittags nach Beirut zu fliegen, sich dort mit ein paar Herren im Flughafenrestaurant zu treffen und ihnen gegen Barzahlung einen Beutel mit Brillanten und die zugehörigen Zertifikate zu übergeben. Dann zahlen Sie den Betrag, den Sie dafür quittieren werden, bis auf fünfzigtausend Pfund an die Banque du Liban ein ‒ das ist alles.«

Roger Tracy drückte seine Zigarette in den Aschenbecher. Ein gewisses Interesse war in ihm erwacht.

»Und was ist mit den fünfzigtausend Pfund, Mr. Daniels?« fragte er langsam.

»Ihre Provision, Mr. Tracy«, grinste Daniels. »Sie können damit tun und lassen was Sie wollen. Sie können zum Beispiel gleich wieder nach London zurückfliegen. Oder aber eine kleine Privatexpedition zu den syrischen Ruinenstätten unternehmen, von denen ich weiß, daß sie Ihr größtes archäologisches Interesse besitzen. Und auch mein Freund, Sir Lancer, würde das vielleicht begrüßen ‒ wenn es ihm auch ebenso wie mir leidtun dürfte, daß er zur Zeit nicht im Lande ist.«

»Das haben Sie doch sicher gewußt, Mr. Daniels«, sagte Roger, »als Sie mich anriefen.«

»Ich habe mich erst wieder erinnert, daß ich von seiner Südamerikareise gelesen habe, als Sie mich darauf aufmerksam machten, Mr. Tracy. Bei der Hektik meiner Geschäfte vergißt man solche Dinge. Zumal Sie ganz richtig sagten, daß die Freundschaft zwischen Ihrem Vater und mir in letzter Zeit etwas abgekühlt ist. Allerdings nicht durch meine Schuld.«

»Bitte keinen Streit darüber, Mr. Daniels«, beeilte sich Roger zu sagen. »Dafür ist Ihr Sherry viel zu große Klasse. Meinen Dad kann ich nicht um Rat fragen, weil er sich irgendwo in Peru herumtreibt. Gut, Sir. Sie haben in letzter Zeit ein paar wichtige Expeditionen meines Vaters sozusagen finanziert. Auch wenn Sie dadurch gute Schlagzeilen für Ihr Geschäft in der Presse bekamen, hätte ich also gar kein Recht, Ihnen jetzt einen Gefallen zu verweigern. Aber selbst wenn ich Sie noch als Freund und Gönner unserer Familie betrachten würde, Mr. Daniels: Sie müssen mich für ziemlich naiv halten, wenn ich Ihnen glauben soll, daß Sie mir für einen Trip nach Beirut einfach fünfzigtausend Pfund hinwerfen. Was steckt also in Wirklichkeit dahinter?«

Wieder begann sich, wie beim Besuch des Arabers am Abend vorher, eine Schweißschicht auf der bleichen Stirn des Edelsteinjobbers zu bilden. Aber sie war nicht so dick, daß er ein Taschentuch hätte benutzen müssen.

»Ich versichere Ihnen, Mr. Tracy«, sagte er mit etwas brüchiger Stimme, »daß Sie nichts dafür zu tun haben, als im Flughafenrestaurant die Steine und die Papiere zu übergeben und das Geld, das Sie dafür anstandslos erhalten werden, bis auf Ihre fünfzigtausend Pfund bei der Bank zu deponieren. Ich sagte Ihnen schon, daß ich selbst nicht fliegen kann, denn de Beers hat Witterung davon bekommen und wird sich durch Kontrollanrufe davon überzeugen wollen, daß ich die nächsten Tage ebenso wie Antony in London bin. Und wenn Sie den Hintergrund wissen wollen: Ich bin im Moment nicht so reich, wie Sie denken. Ich habe Geld in einigen Transaktionen stecken, deren Risiko sich noch nicht absehen läßt. Deshalb ist dieses Geschäft, bei dem ich allerdings etwas mehr als fünfzigtausend verdiene, für mich lebenswichtig. Außerdem ist es schon so gut wie abgeschlossen, und wenn ich jetzt noch zurückstecken würde, wäre das so gut wie mein Ruin als Geschäftsmann. Genügt Ihnen das?«

Die wasserhellen Augen sahen den jungen Mann, der zwischen Saida und Mrs. Daniels saß, mit unverhohlener Spannung an.

Roger Tracy dehnte seine durchtrainierte Sportlerfigur auf dem kleinen Sofa.

»Schön, Mr. Daniels«, sagte er dann gelassen. »Das genügt. Ich werde morgen also fliegen. Die Bank wird Sie telefonisch benachrichtigen, daß das Geld eingegangen ist, denn wahrscheinlich werde ich einige Tage dort unten bleiben. Über meine Spesen werde ich bei meiner Rückkehr auf Heller und Pfennig abrechnen.«

Lincoln Daniels sprang auf und streckte seine schmale Hand über den Tisch.

»Darüber kein Wort mehr, Mr. Tracy«, sagte er heiser. »Ich danke Ihnen.«

Roger übersah die Hand zunächst.

»Einen Augenblick, Mr. Daniels. Ich hätte noch einen Vorschlag. Die Gelegenheit wäre günstig, daß Ihre Tochter einmal wieder in die Heimat kommt. Ich würde Sie daher bitten, Miß Saida mit mir reisen zu lassen.«

Daniels ließ den Arm sinke. Er starrte den jungen Archäologen mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist unmöglich«, würgte er hervor. »Wie ich Sie kenne, werden Sie sich dort unten in gewagte Abenteuer stürzen. Außerdem ist die politische Lage ziemlich unstabil.«

»Bitte laß mich mit, Dad«, bettelte das Mädchen. »Roger wird schon auf mich aufpassen. Wenn du willst, verspreche ich dir, bei Onkel Mekhta zu bleiben, wenn sich Roger in unerforschte Ruinen vergräbt.«

»Es ist ‒ nein, ich kann nicht…«

Fast stöhnend kam das zwischen den schmalen Lippen von Lincoln Daniels hervor.

Roger lächelte spöttisch und steckte sich eine Zigarette an.

»Dachte mir doch, daß die Sache einen Haken hat, Sir«, grinste er den Businessman an. »Aber ich fürchte mich nicht. Nur mache ich jetzt zur Bedingung, daß Saida mich begleitet. Ich verbürge mich dafür, daß sie heil wieder zurückkehrt. Im übrigen weiß ich, daß Sie sich nicht vor Sehnsucht nach Ihrer Tochter verzehren werden, Mr. Daniels. Also ‒ ja oder nein?«

»Einverstanden«, erklärte Daniels. »Es sei denn, meine Frau…«

»Was sollte ich dagegen haben?« fiel ihm Mrs. Daniels ins Wort.

»Nichts, nicht wahr, absolut nichts, Mrs. Daniels?« meinte Roger und warf ihr einen seltsamen Blick zu. Dann stand er auf.

»Dann darf ich mich jetzt wohl verabschieden. Ich habe noch einige Vorbereitungen zu treffen und bitte sie, mich anzurufen, wann ich Saida und die Diamanten abholen soll, Mr. Daniels.«

Erst jetzt kam der Händedruck zwischen den beiden Männern zustande, aber er blieb ziemlich flüchtig.

»Wenn Sie einverstanden sind, treffen wir uns morgen um ein Uhr mittags am Haupteingang von Heathrow«, sagte Daniels. »Ich besorge inzwischen die Tickets, und meine Tochter kommt dann mit.«

»Danke, Dad«, sagte das Mädchen spontan und schlang den Arm um den dürren Hals ihres Vaters. Der zuckte bei dieser ungewohnten Liebkosung seiner Tochter merklich zusammen.

Roger Tracy gab Mrs. Daniels und Antony kurz die Hand und ging. Saida begleitete ihn hinaus.

Antony sprang auf und schloß hinter den beiden die Tür.

»Ich will deine Geheimnisse durchaus achten, Papa«, sagte er dann und kam zum Tisch zurück, »aber es ist doch reiner Schwachsinn, diesem eingebildeten Idioten eine solche Summe nachzuwerfen. Wenn du schon selber zu feige bist, dich diesen komischen Leuten in Beirut zu stellen, hättest du mich ruhig losschicken können. Das Märchen mit der Überwachung durch de Beers kaufe ich dir jedenfalls nicht ab.«

Lincoln Daniels verzog seinen schmalen Mund zu einem hämischen Grinsen.

»Du wirst fliegen, und zwar morgen früh, Antony«, sagte er leise. »Und die beiden dort unten nicht aus den Augen lassen.«

»Was?« fragte Mrs. Daniels schrill. »Brauchst du jetzt auch noch Antony, um dir die Kastanien aus dem Feuer zu holen, alter Feigling? Daraus wird nichts.«

»Sprich leiser, alberne Gans«, tönte ihr Mann unfreundlich. »Deinem süßen Jungen wird schon nichts passieren, wenn er die Augen offenhält. Er kann dabei endlich einmal zeigen, ob wirklich etwas in ihm steckt. Weitere Erklärungen erspare mir bitte jetzt. Ich habe jedenfalls keine Lust dieses Haus mit einem anderen Quartier zu vertauschen. Weder mit dem Armenhaus noch mit dem Gefängnis. Und deshalb muß die Sache klappen, verstanden?«

»Und was kriege ich dafür?« fragte Antony lauernd.

»Darüber reden wir unter vier Augen«, bestimmte sein Stiefvater.

Dann stierte er mit finsterem Blick zum Fenster hinaus, wo Roger Tracys schicker MG eben davonfuhr. Mrs. Daniels stand wortlos vom Tisch auf und verließ das Zimmer.

***

Jetzt, lange nach dem Ende des Bürgerkriegs im Libanon, war der Flughafen von Beirut wie früher wieder die Drehscheibe zwischen Okzident und Orient. Wenn auch der Tourismus erst spärlich wieder eingesetzt hatte, sorgten doch Geschäftemacher aus aller Herren Länder für regen Betrieb.

Eigentlich hatte Roger Tracy angenommen, der oder die mysteriösen Geschäftspartner würden ihn und Saida abholen. Aber als sie ihre Reisetaschen vom Fließband geholt und durch die Zollkontrolle bugsiert hatten, hielten sie vergeblich Ausschau nach einem Mann, der eine weiße Nelke im Knopfloch trug. Das sollte das Kennzeichen sein.

»Leute mit soviel Geld in der Tasche haben das nicht nötig«, sagte das Mädchen. »Ich denke, wir rufen erst einmal Onkel Mekhta an, damit wir wenigstens ein Dach über den Kopf kriegen. Dann gehen wir einfach ins Restaurant.«

Auch Roger hielt das für die beste Idee. Sie gaben das Gepäck in die Aufbewahrung und drängten sich dann durch den quirlenden Menschenhaufen in der Ankunftshalle, bis sie eine Telefonzelle fanden.

Nur den Aktenkoffer mit den Zertifikaten behielt Roger in der Hand. Das Säckchen mit den Steinen steckte in der Brusttasche seines Tropenanzugs. Bei der Waffenkontrolle hatte es damit keinerlei Schwierigkeiten gegeben, da Edelsteine auf das Piepsgerät nicht ansprechen.

Während Saida die Nummer ihres Onkels wählte, spähte Roger durch die Fensterscheibe der Telefonzelle. Mr. Daniels hatte ihm zwar noch ein paar Tips gegeben, wie er sich verhalten solle, aber gerade deshalb beschloß er äußerst vorsichtig zu sein. Irgend etwas war faul an der Sache.

Als sich Mekhta Efendi persönlich meldete, drückte Saida dem jungen Mann wortlos den Hörer in die Hand.

»Tag, Monsieur Mekhta«, sagte Roger, »hier spricht Roger Tracy… Ganz richtig, Roger, der Sohn von Sir Lancer, Efendi… Nein, Daddy ist nicht mitgekommen, aber dafür habe ich als Überraschung für Sie Ihre kleine Nichte mitgebracht… Sie hören recht, und ich weiß, daß Ihre Freude aufrichtig ist… Nein, Monsieur, wir sind am Flughafen ‒ wir haben dort noch ein kleines Geschäft abzuwickeln, über das ich am Telefon nicht sprechen möchte ‒ wir kommen dann, sobald wir können, in ein bis zwei Stunden ‒ Sie behalten uns doch über Nacht, Monsieur?… Das ist nett ‒ natürlich können Sie mit ihr sprechen, Efendi.«

Er gab den Hörer an Saida.

Sie war glücklich wie ein Kind, als sie mit ihrem Onkel sprechen konnte. Ein Jahr vor dem schrecklichen Unglück hatte sie ihn zum letztenmal gesehen. Trotzdem wußte sie, daß der Bruder ihrer Mutter sie weit mehr ins Herz geschlossen hatte als ihr eigener Vater.

Das Gespräch dauerte nur kurz.

»Wir sollen so bald wie möglich kommen«, sagte sie sonderbar ernst, als sie aufgelegt hatte. »Onkel Mekhta wirkte ein wenig komisch, als ob er Angst um uns hätte.«

»Unsinn, Baby«, sagte Roger.

Dann stiegen sie die Treppe empor zum Flughafenrestaurant.

Es hatte außer einem großen Speiseraum an der Längsfront eine Reihe von abgetrennten Nischen, die bis auf die Vorhänge Ähnlichkeit mit dem berühmten Wiener Chambres separees von einst besaßen. Aber im Gegensatz dazu waren sie nur für Leute bestimmt, deren geschäftliche Gespräche nicht jedermann zu hören brauchte.

Roger betrachtete die zahlreichen Gäste im Saal nur flüchtig. Es war logisch, daß sich die Käufer der Edelsteine in einem dieser Separees aufhielten. Unwillkürlich faßte er Saida bei der Hand, als sie an der Reihe der Nischen entlanggingen. Die Beleuchtung in diesen Räumen, die alle nur je einen Tisch und vier Stühle aufwiesen, war mehr als dezent, fast schummerig. Die beiden ersten waren voll besetzt. Vor der dritten blieb Roger plötzlich stehen.

Am Tisch saßen zwei Männer nebeneinander vor schmalen Gläsern mit Sorbet. Einer davon trug einen dunklen Anzug. Im Knopfloch des Revers steckte eine große weiße Nelke. Sein Gesicht war von einer schwarzen Sonnenbrille fast zu einem Drittel verdeckt.

Trotz der weißen Nelke starrte Roger wie gebannt mehr auf den anderen, der daneben saß. Er trug einen weißen Burnus, dessen umgeschlagenes Oberteil das Gesicht einschließlich der Nase vollständig verhüllte. Nur die dunklen, stechend blickenden Augen waren zu erkennen.

Als diese Augen auf das Mädchen fielen, das neben Roger Tracy stehengeblieben war, wurden sie plötzlich groß und rund.

Der europäisch Gekleidete reagierte doppelt. Roger entging nicht, wie er zusammenzuckte. Dann schob sich seine Oberlippe hoch und ließ ein gefährlich glitzerndes Raubtiergebiß sehen. Rechts oben blitzte ein Goldzahn.

Roger mußte eine förmliche Hemmschwelle durchbrechen, bevor er endlich in die Nische trat.

»Ich heiße Roger Tracy«, stellte er sich mit einem kurzen Kopfnicken vor. »Ich komme im Auftrag von Mr. Daniels aus London, der leider nicht abkömmlich war. Gewissermaßen als Legitimation hat mich seine Tochter, Miß Saida Daniels, begleitet.«

Die beiden unheimlichen Kerle wandten immer noch keinen Blick von Saida. Roger hielt das Mädchen an der Hand und spürte, wie unbehaglich sie sich in dieser Gesellschaft fühlte. Es war zwar nicht unnormal, daß hübsche Mädchen von Orientalen ziemlich unverschämt angestarrt wurden. Aber die Blicke der beiden Männer hatten keine Spur von erotischen Wünschen an sich. Da war eigentlich nichts als Überraschung, dachte Roger verwundert.

Endlich erhob sich der Mann mit der weißen Nelke. Sein Zähnefletschen verwandelte sich in ein Lächeln, das freundlich wirken sollte.

»Schön, daß Sie gekommen sind«, sagte er nur. »Bitte setzen Sie sich. Mein Name ist Dawud el Fayid. Ich bin ein alter Geschäftsfreund von Mr. Daniels und hatte eigentlich nicht erwartet, daß er sich von jemand anders vertreten lassen würde. Da es sich dabei aber um eine so hübsche junge Dame, und noch dazu um seine Tochter handelt, werde ich nichts dagegen haben können. Übrigens ist mir auch der Name Tracy nicht unbekannt, Sir. Sind Sie vielleicht mit dem Archäologen Sir Lancer Tracy verwandt?«

Roger hatte sich gesetzt, und Saida folgte wie eine Puppe seinem Beispiel. Sie saß nun dem Vermummten gegenüber, der steif wie eine Statue sitzengeblieben war. Er hatte sich weder am Händeschütteln der anderen beteiligt, noch war er von Fayid vorgestellt worden. Das einzig Lebendige an ihm schienen seine Augen zu sein. Noch nie hatte Saida so furchtbare Augen gesehen.

»Sir Lancer ist mein Vater«, bestätigte Roger jetzt.

»Ich habe ihn vor drei Jahren kennengelernt«, sagte Dawud el Fayid. »Wir trafen damals auch mit Mr. Daniels zusammen, der meines Wissens ein Freund Ihres Vaters ist. Nun, dann ist ja alles in Ordnung. Haben Sie die Steine?«

Roger nickte nur, da in diesem Moment der Kellner hereintrat.

Tracy bestellte ein großes Bier für sich und eine Coke für Saida.

Als die Getränke kamen, bedeutete Dawud el Fayid dem Ober, daß die kleine Gesellschaft in der nächsten halben Stunde nicht gestört zu werden wünschte.

Roger holte zuerst die Zertifikate aus dem Koffer und legte sie vor Dawud auf den Tisch. Der überprüfte sie kurz.

»In Ordnung«, sagte er dann nur. Ein einziger Blick war es lediglich, der Roger Tracy aufforderte, jetzt auch die Steine vorzuzeigen. Roger holte das Säckchen aus der Tasche und schüttelte den Inhalt auf die Papiere. Neben die fünf Diamanten rollte der große leuchtende Smaragd, den Lincoln Daniels Mr. Henning abgekauft hatte.

Dawud el Fayid verglich die Angaben in den Zertifikaten sorgfältig mit den Steinen. Papiere gab es nur für die Diamanten, nicht aber für den Smaragd. In Roger stieg es heiß auf, als sein Gegenüber den Smaragd plötzlich in die Hand nahm und ihn seinem Nachbarn im Burnus zuschob.

Es war verdammt leichtsinnig, dachte Roger, diesen Leuten waffenlos gegenüberzutreten. Aber wie hätte er eine Pistole durch die Kontrolle bringen sollen? Und was wollten die Kerle schon hier im bewachten Flughafen unternehmen?

Saida hatte alles nur desinteressiert beobachtet. Sie fühlte sich von den schwarzen Augen des leblos dasitzenden Burnusträgers wie hypnotisiert, obwohl sie bei genauem Hinsehen feststellen mußte, daß der Mann an ihr vorbei ins Leere blickte.

Als der Smaragd vor ihm lag, ging mit seinem Blick eine unheimliche Veränderung vor. Mit glühenden Augen starrte er auf den Stein und griff hastig zu, als dieser an ihm vorbeirollen wollte. Dabei streifte seine braune, dichtbehaarte Hand zufällig den Finger Saidas, die ihr Cokaglas gerade zurückstellte. Beinahe hätte sie den Rest des Getränks verschüttet ‒ die Hand des Mannes war kalt wie Eis!

Plötzlich kniff er die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. Dann ließ er den Smaragd in den Falten seines weißen Gewandes verschwinden, nickte Dawud kurz zu und saß dann wieder steif wie vorher.

»Was soll das?« fragte Roger scharf.

»Alles ist in Ordnung«, wiederholte Dawud grinsend, bückte sich und holte einen schweinsledernen Diplomatenkoffer auf den Tisch, den er so hochklappte, daß keiner, der draußen vorüberging, von dem brisanten Inhalt etwas mitbekommen konnte.

Roger schluckte.

Der Koffer war mit bandagierten Geldbündeln der Bank von England bis zum Rand gefüllt.

»Zählen Sie nach, vierhunderttausend Pfund«, sagte der Araber, als ob es sich um eine Handvoll Dollar handelte. »Dann lassen Sie das Geld möglichst schnell in Ihrem Koffer verschwinden. Auf die Vorlage einer Vollmacht, die Sie zu diesem Geschäft berechtigt, verzichte ich. Nur diese Quittung bitte ich zu unterschreiben, und Miß Daniels wird die Güte haben, ebenfalls als Zeugin ihren Namen darunterzusetzen. Das genügt.«

Saida hörte das alles wie in Trance.

Dawud el Fayid schob den Koffer in die Mitte des Tisches, damit Roger das Geld besser abzählen und verstauen konnte. Dabei wurde der Burnusträger durch den hochgeklappten Deckel versteckt, was ihn aber nicht im geringsten zu stören schien.

Auch Saida, froh, den unheimlichen Menschen nicht mehr ansehen zu müssen, beugte sich interessiert zu Roger hinüber und unterschrieb die vorgelegte Quittung mit dem goldenen Füller, den ihr der Araber in die Hand drückte.

Roger zählte nur die Banderolenpakete ab. Die Summe stimmte, da gab es für ihn keinen Zweifel. Und es handelte sich auch um keine Blüten, das erkannte er ebenfalls sofort. Hastig schob er die Geldbündel in seinen Koffer, verschloß ihn und setzte seinen Namen unter die Quittung.

Dawud el Fayid legte das Papier zu den Steinen und den Zertifikaten in seinen Koffer, klappte ihn zu und stand auf.

Aus seiner Hosentasche holte er ein paar zusammengeknüllte libanesische Banknoten und warf sie auf den Tisch.

»Das reicht für unsere Zeche«, grinste er gemütlich. »Und nun wünsche ich Ihnen guten Heimflug ‒ Sie fliegen doch heute noch zurück?«

Die letzte Frage hatte lauernd geklungen.

Roger nickte nur mechanisch, und auch Saida übersah mit starren Augen die Hand, die ihr der Araber zum Abschied hinstreckte.

Die beiden jungen Leute sahen nichts als den leeren Stuhl, auf dem der Mann im Burnus noch eben gesessen hatte. Dieser war spurlos verschwunden. Eiskaltes Grauen erfaßte Roger. Er hätte doch über den hochgeklappten Deckel hinweg unbedingt sehen müssen, falls der Mann aufgestanden war! Und wenn schon nicht er, so auf alle Fälle Saida, die ihm direkt gegenübersaß.

Aber als Roger jetzt einen Blick auf das bewegungslos sitzende Mädchen warf, wußte er mit Sicherheit, daß auch sie nichts davon mitbekommen hatte, auf welche Weise die unheimliche Erscheinung im weißen Burnus aus der Nische verschwunden war.

***

»Paß auf die Moneten auf, Baby«, sagte Roger heiser. »Ich bin sofort wieder da.«

Nur drei Sekunden nach Dawud el Fayid verließ er die Nische und stand draußen auf dem roten Läufer, der an den Räumen mit den separaten Tischen vorüberführte. Der Araber mit dem Diplomatenkoffer hatte eben die Treppe erreicht. Ohne sich umzusehen, stieg er hinunter. Roger folgte ihm bis zum ersten Absatz. Fayid bewegte sich ganz ohne Hast auf den Stufen abwärts und war bald im Menschengewühl der Halle verschwunden. Von dem Vermummten war nichts zu sehen, und der Araber hatte mit einem Blick nach ihm gesucht.

Roger kehrte um und ging die Reihe der Nischen entlang. In den beiden ersten unterhielten sich noch die gleichen Leute wie vorhin, in der dritten sah Roger, wie Saida eben dem Kellner das Geld hinschob, das Dawud el Fayid auf den Tisch geworfen hatte.

Rasch ging Roger noch ein paar Schritte weiter. Aber auch die beiden letzten Separees brachten nichts Neues. Nebenan saß ein einzelner Mann, der seine Zeitung so hochhielt, daß von seinem Gesicht nichts zu sehen war. Aber er trug europäische Kleidung und interessierte den jungen Engländer deshalb nicht.

Roger Tracy kehrte zu seiner Nische zurück und überflog noch einmal kurz die Gäste im Restaurant. Zwischen Farbigen aller Schattierungen und Arabern mit der rotkarierten Kafalah saßen auch einige Männer im weißen Burnus. Aber der Vermummte war nicht darunter. Und Roger hätte das eigentlich auch gar nicht erwartet.

Beruhigt sah er, daß sein Koffer noch auf dem gleichen Platz wie vorhin stand.

Resigniert setzte er sich neben Saida nieder.

»Wäre es nicht wirklich besser, wir würden nach London zurückfliegen, Roger?« fragte das Mädchen. »Dieser Mensch war mir unheimlich. Hast du ihn noch gesehen?«

»Nein. Nur der, der uns das Geld vorzählte, ging ganz gemütlich hinunter. Ich wäre ihm natürlich gern gefolgt, aber ich konnte dich nicht hier alleinlassen, Baby.«

»Ich möchte schwören, daß der Vermummte seinen Platz nicht auf normalem Weg verlassen hat«, sagte Saida leise.

»Nun, Falltüren gibt es hier wohl nicht. Mir ist das Ganze selbst ein Rätsel. Aber wenn man auf einem Haufen vierhunderttausend Pfund vor sich liegen hat, kann es schon passieren, daß man einen Moment nicht auf seine Umgebung achtet.«

»Vielleicht könnten wir noch Tickets bekommen«, beharrte Saida.

»Du vergißt, daß ich das Geld morgen auf der Bank hier loswerden muß«, erwiderte Roger. »Man würde uns bei der Kontrolle mehr als unangenehme Fragen stellen, wenn ich den Koffer öffnen muß. Außerdem ‒ was würde dein Onkel sagen, Baby?«

»Es geht nicht, du hast recht. Aber wir sollten dann möglichst bald sehen, daß wir zu ihm kommen.«

»Wüßte nicht, was uns hier noch halten könnte. Unser Geschäftspartner war so großzügig, unsere Zeche mit zu übernehmen. Gehen wir also.«

Er nahm den Koffer, und sie gingen hinaus.

»Ist dir übrigens aufgefallen«, sagte er auf der Treppe, »wie dich die beiden angestarrt haben? Sie waren nicht nur im Moment erschrocken, sondern es sah aus, als ob sie dich kennen würden.«

»Ich kann mir das nur damit erklären, daß ich meiner armen Mama ziemlich ähnlich sehe«, meinte Saida.

Roger erwiderte nichts. Sie holten ihr Gepäck aus der Aufbewahrung und verließen die Halle. Es war inzwischen längst Nacht geworden. Roger und Saida bestiegen das erste Taxi in einer langen Reihe und gaben dem Fahrer die Adresse von Mekhta Efendi an.

Saidas Onkel war einer der bekanntesten Rechtsanwälte von Beirut und wohnte in einem Villenviertel am Stadtrand, das gar nicht sehr weit vom Flughafen entfernt lag. Eine vierspurige Asphaltbahn führte zunächst in gerader Linie auf die hochaufragenden Wolkenkratzer der libanesischen Metropole zu.

Die Fahrbahnen waren auf beiden Seiten durch Peitschenlampen hell erleuchtet. Trotz des dichten Verkehrs sah Roger im Rückspiegel, daß der Wagen, der dem ihren ziemlich dichtauf folgte, ebenfalls ein Taxi war. Daran war nichts Ungewöhnliches. Dennoch faßte Roger den Griff seines Koffers fester. Obwohl die Innenbeleuchtung des nachfolgenden Autos nicht eingeschaltet war, las der Mann, der als einziger Passagier neben dem Chauffeur saß, eine Zeitung. Er mußte wirkliche Luchsaugen haben, dachte Roger.

Unwillkürlich fiel ihm der Zeitungsleser in der Nische nebenan ein. Nach zehn Minuten bog die Straße zum Villenviertel rechts von der Piste zum Flughafen ab. Das zweite Taxi folgte ebenfalls dem Abzweiger. Rogers und Saidas Blicke begegneten sich im Rückspiegel, und dazwischen leuchteten beharrlich die abgeblendeten Scheinwerfer des Verfolgers.

»Gilt das uns?« fragte das Mädchen leise.

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, versuchte Roger sie zu beruhigen. »Übrigens sitzt nur ein einzelner Mann drin, der nicht zu fürchten ist.«

»Wenn aber die Fahrer unter einer Decke stecken?«

»Deine Phantasie in allen Ehren, Baby, aber das dürfte ausgeschlossen sein. Übrigens sind wir gleich da, wenn mich die Erinnerung nicht trügt.«

Rechts und links der Straße lagen jetzt palastähnliche Villen mit flachen Dächern. Die gepflegten Grundstücke stiegen beiderseits leicht an und mußten ihrer Größe nach ausnahmslos Millionären gehören.

Die Straßenbeleuchtung ließ allmählich zu wünschen übrig. Der Fahrer schien ortskundig zu sein, denn er nahm den kürzesten Weg. Es ging erst links ab und dann wieder rechts, eine schmale Straße entlang, die langsam zwischen weit zurückliegenden Herrschaftshäusern einen Hügel emporführte.

Im Rückspiegel waren immer noch die Scheinwerfer des anderen Taxis zu sehen.

Roger klopfte dem Fahrer auf die Schulter.

»Fahren Sie mal scharf rechts ran und halten Sie«, sagte er hastig.

Das Taxi bog an den Bordstein und hielt. Von rückwärts ertönte das laute Quietschen von Bremsen, dann schoß der Verfolger vorbei. Roger sah in dem kurzen Augenblick, daß der Mann neben dem Fahrer seine Zeitung jetzt so seitwärts hielt, daß von seinem Gesicht nicht das Geringste zu erkennen war.

»Entschuldigen Sie«, sagte Roger zum Chauffeur. »Aber ich hatte fast den Eindruck, in dem Wagen hinter uns würde sich jemand sehr für uns interessieren ‒ das kommt manchmal vor, nicht?«

»Es sah fast so aus, Monsieur«, grinste der Fahrer.

Die Schlußlichter des zweiten Taxis verschwanden in der Ferne.

»Jetzt können Sie weiterfahren«, befahl Roger.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Zweihundert Meter weiter bog er rechts in eine Sackgasse und parkte vor einem schmiedeeisernen Tor, das von zwei Marmorsäulen flankiert war.

Roger und Saida stiegen rasch aus. Ebenso schnell wurde das Gepäck ausgeladen. Roger gab dem Fahrer ein hübsches Trinkgeld und befahl ihm, sich auf der Weiterfahrt von niemandem stoppen oder gar ausfragen zu lassen. Natürlich bezweifelte er, ob dieser Tip auch Erfolg haben würde.

Der Fahrer stieg ein, rollte im Rückwärtsgang aus der Sackstraße und jagte sein Taxi mit aufheulendem Motor den Hügel hinunter. Roger horchte eine Weile in die lautlose Nacht. Als weit und breit kein Motorengeräusch mehr zu hören war, drückte er auf den Klingelknopf. Ohne daß die darunter angebrachte Sprechanlage laut wurde, öffnete sich wie von Geisterhand das Gittertor. Roger, der seinen Koffer keine Sekunde lang abgestellt hatte, atmete erleichtert auf, als er mit Saida kurz darauf auf der kiesbestreuten Auffahrt zur Villa stand und das schwere Eisentor automatisch hinter ihm ins Schloß krachte.

Mekhtas Haus lag ein Stück zurück hinter mächtigen uralten Zedern. Zwei der Fenster im Erdgeschoß waren erleuchtet, und als Roger und Saida jetzt mit ihren Taschen bepackt auf die Villa zumarschierten, öffnete sich die Haustür.

Im Lichtschein, der nach draußen fiel, erschien ein vollbärtiger Mann im eleganten staubgrauen Maßanzug. Roger fand es ein wenig befremdend, daß sich im Gesicht Mekhta Efendis keine Spur eines Lächelns zeigte. Er stand bewegungslos unter der Tür. In seinen dunklen Augen lag etwas wie Besorgnis.

Endlich löste sich seine Starre. Er eilte den beiden entgegen und zog das Mädchen in seine Arme.

***

Das Arbeitszimmer des Anwalts war mit kostbaren handgeschnitzten Möbeln in europäischem Stil eingerichtet. Die elektrischen Kerzen des zwölfflammigen Deckenlüsters spiegelten sich in winzigen Miniaturen in den mit altem Portwein gefüllten Gläsern, die auf dem Konferenztisch standen. Auf dem Ledersofa davor saß Mekhta Efendi zwischen Roger Tracy und Saida Daniels.

Roger hatte es übernommen, den Grund und den Verlauf der Reise von London nach Beirut zu erzählen. Mekhta unterbrach ihn mit keinem Wort, bis er bei der Transaktion in der Nische des Flughafenrestaurants angelangt war. Als er den Mann im weißen Burnus beschrieb, von dem nicht viel mehr als die schrecklichen Augen zu sehen waren, fragte der Anwalt plötzlich.

»Er hat also den Smaragd eingesteckt? Das haben Sie genau gesehen, Roger?«

»Genauso wie Saida ‒ nicht wahr, Baby?«

Das Mädchen nickte.

»Ja«, sagte sie leise. »Und während wir uns mit dem Geld beschäftigt haben, ist er plötzlich verschwunden ‒ fast auf unerklärliche Weise, Onkel.«

»Das habe ich erwartet«, sagte Mekhta Efendi nur und kaute an seiner dicken Havanna. »Berichten Sie weiter, Roger. Jede Einzelheit interessiert mich ab jetzt.«

Roger sah ihn verwundert an. Dann erzählte er alles bis zu dem Taxi, das sie fast bis hierher verfolgt hatte.

Der Anwalt legte die Zigarre in den Aschenbecher, stand auf, nahm den Koffer mit den vierhunderttausend Pfund, der auf dem mit echten Persern bedeckten Fußboden stand, ging damit zum Schreibtisch hinüber und drückte auf einen verborgenen Knopf. Darauf öffnete sich ein Stück der Wand über dem Schreibtischsessel, und ein dick gepanzerter Tresor kam zum Vorschein. Mekhta Efendi schob den Koffer hinein und verschloß das Geheimfach wieder. Auch der schärfste Blick hätte an der Wand keine Spur mehr davon entdecken können.

Der Anwalt kam zurück, setzte sich wieder auf seinen Platz und schob die Zigarre in den Mund.

»Hier ist das Geld vorläufig sicher«, sagte er unter mächtigen Qualmwolken.

»Die Gefahr beginnt erst mit dem Transport zur Bank. Aber ich werde da für entsprechende Bedeckung sorgen.«

»Sie meinen, Monsieur, wir könnten überfallen werden?« fragte Roger.

Der Anwalt hob die Schultern.

»Es wäre immerhin möglich. Daß ihr seit eurer Ankunft beschattet werdet, ist mir klar. Ich weiß nur nicht, von wem.«

Roger erwähnte erst jetzt den Mann mit der Zeitung, den er zuerst in der Nische nebenan kaum beachtet hatte, der aber vermutlich in dem Verfolgertaxi saß. Mekhta Efendi schien nur halb hinzuhören.

»Es ist alles so schrecklich«, sagte er dann düster.

»Was ist schrecklich, Onkel Mekhta?« fragte Saida eindringlich. »Ich habe beinahe den Eindruck, daß du dich gar nicht darüber freust, daß wir gekommen sind. Natürlich hätten wir vorher schreiben müssen, aber es ging alles zu plötzlich ‒ übrigens war es Rogers Idee, mich mitzunehmen. Bist du nicht damit einverstanden, daß wir heiraten wollen?«

»Ganz im Gegenteil, Saida. Ich könnte dir keinen besseren Mann wünschen als den Sohn meines Freundes Sir Lancer Tracy. Übrigens bin ich von deiner Ankunft nicht so überrascht wie du denkst. Ich habe dich um diese Zeit erwartet.«

»Erwartet?« staunte das Mädchen. »Das begreife ich nicht. Früher hast du deine Freude über meinen Besuch anders gezeigt, Onkel Mekhta. Aber natürlich ‒ da kam Mama mit. Seit ihrem Tod hat sich alles so sehr verändert ‒ auch du.«

»Auch dein Vater?« fragte der Anwalt schnell.

Saida sah ihn mit großen Augen an.

»Allerdings. Er ist nervös geworden, unleidlich, noch geldgieriger als früher. Vielleicht aber ist er nur unglücklich. Das könnte mit meiner Stiefmutter zusammenhängen. Papa ist ganz einfach gealtert, schrecklich gealtert. Manchmal denke ich, er leidet unter Verfolgungswahn.«

Roger sah seine Freundin sonderbar an. Mekhta Efendi nickte nur.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte er langsam. »Ihr habt beide ein Recht darauf, das schreckliche Geheimnis zu erfahren, das seit drei Jahren über unserer Familie liegt. Aber du mußt sehr tapfer sein, Mädchen, um die Wahrheit zu ertragen.«

»Ich ertrage schon genug«, erwiderte Saida heftig. »Seit Mamas Tod habe ich etwas wie eine eiskalte Hölle zu Hause.«

»Deine Mutter ist nicht tot, Saida«, sagte Mekhta Efendi ernst.

»Nicht tot?« fragte Saida schrill. »Das ist doch Wahnsinn! Sie liegt doch hier begraben ‒ und ich werde morgen endlich das Grab aufsuchen. Papa und Rogers Vater und du selbst waren doch alle dabei, wie sie an Typhus starb.«

»Sir Lancer hat dich und Roger damals angelogen, Saida. Aber nicht aus Gemeinheit ‒ sondern weil wir dachten, es wäre besser so.«

Das Mädchen sprang auf.

»Wo ist meine Mutter?« schrie sie.

Roger griff über den Anwalt hinweg und zog sie sanft wieder auf das Sofa zurück.

»Bitte beruhige dich, Baby. Monsieur Mekhta wird uns jetzt die Wahrheit sagen, das verlange ich von ihm.«

Es war ein fast drohender Blick, den er dem Anwalt zuwarf.

»Ich sagte schon, daß es euer Recht ist«, erklärte Mekhta Efendi ruhig. »Aber es ist keine erfreuliche Geschichte, und ich kann mir vorstellen, daß sie Leuten, die in London aufgewachsen sind, fast wie ein böses Märchen vorkommt. Wie Sie wissen, startete Ihr Vater, Roger, vor ziemlich genau drei Jahren seine letzte Expedition zu den Ruinen von Palmyra und Umgebung. Es gab und gibt dort draußen in der Wüste noch viele unerforschte Dinge. Es war Sir Lancers Gewohnheit, solche Reisen, bei denen er unergründeten Geheimnissen auf die Spur zu kommen hoffte, zuerst allein zu unternehmen, und erst dann, wenn sich gewisse Anhaltspunkte ergeben hatten, eine archäologische Mannschaft einzusetzen. So kam er auch damals zunächst allein.«

»Nicht allein«, berichtete Roger. »Lincoln Daniels, der Daddys Arbeiten hin und wieder finanziell förderte, um sich populär zu machen, begleitete ihn, und er hat den Aufenthalt in Beirut meines Wissens zur Pflege seiner Geschäftsverbindung benutzt. Seine erste Frau Yamina, Saidas Mutter, war ebenfalls mit von der Partie. Ich weiß das ziemlich genau, weil ich auch mitwollte, aber ich stand mitten in einem Vorexamen, und deshalb wurde nichts daraus. Ich erinnere mich deshalb noch so gut daran, weil ich Saida kurz zuvor kennengelernt hatte. Sie ging aufs Eton College und lag an einer gefährlichen Infektionskrankheit längere Zeit im Bett. Sonst hätte man sie sicher nach Beirut mitgenommen.«

»Stimmt alles«, bestätigte der Anwalt. »Wissen Sie auch, was der eigentliche Zweck der Reise Ihres Vaters war?«

»Ja. Es ging um die Auffindung eines geheimnisvollen Wertstücks, das der Stein der Zenobia genannt wurde ‒ verdammt, sollte das mit diesem Smaragd etwas zu tun haben?«

»Stimmt ebenfalls. Zenobia, die letzte große Königin von Palmyra, wurde 272 n. Chr. vom römischen Kaiser Aurelian besiegt und nach Rom verschleppt. Kurz vor ihrer Niederlage vergrub sie einen der schönsten Smaragde der Welt, den sie von ihrem Mann Odeinat erhalten hatte, übergab ihn der Gewalt der rächenden Geister der Wüste, der Djinnis, und belegte damit Palmyra selbst und jeden, der dort in Zukunft eindringen wollte, mit ihrem Fluch. Nun, Palmyra wurde zerstört. Und wie Ihnen Ihr Vater sicherlich berichtet hat, sind neben künftigen Eroberern auch in jüngerer Zeit bekannte Archäologen auf unerklärliche Weise gestorben, nachdem sie dort mit Ausgrabungen begonnen hatten.«

Mekhta Efendi zündete sich seine erloschene Zigarre umständlich wieder an. Roger zog eine Zigarette aus seiner Packung.

»Ich habe von diesen Dingen gelesen und gehört«, sagte er dann. »Aber ich befaßte mich nicht weiter damit, vor allem deshalb, weil Daddy seit seiner Rückkehr Palmyra gemieden hat und auch nicht mehr von diesen Dingen sprach.«

»Das hatte seine Gründe, Roger«, fuhr der Anwalt fort. »Ihrem Vater gelang es als erstem Sterblichen, den Smaragd wiederzufinden. Unglücklicherweise hat er Lincoln Daniels davon erzählt. Saidas Vater benutzte die Gelegenheit, als Sir Lancer in den Ruinen von Khanal-Hir nach bestimmten Inschriften suchte, um den Stein zu stehlen. Er lachte über die Macht der Djinnis, wurde aber dadurch bestraft, daß sie ihm als Rache für die Freveltat seine Frau Yamina, meine Schwester, entführten.«

Rechtsanwalt Mekhta schwieg. Seine Hand zitterte leicht, als er zum Weinglas griff. Roger sah ihn entgeistert an.

»Aber Monsieur ‒ so etwas ist doch unmöglich!« sagte er rauh.

»Das ist der Punkt, als ich vorhin von bösen Märchen sprach. Aber Ihr Vater müßte Ihnen eigentlich schon öfters erzählt haben, daß es zwischen Himmel und Erde Dinge gibt, von denen die gewöhnlichen Sterblichen in ihrem stets gleichen Trott nichts ahnen ‒ und wohl auch nichts wissen wollen. Sir Lancer selbst war es, der Yamina vor dem furchtbaren Schicksal bewahrte, auf ewig untote Sklavin der heimlichen Herrscher der Wüste zu werden. Er handelte einen Vertrag mit ihrem Obersten aus, wonach der Stein Zenobias nach drei Jahren zurückzugeben sei ‒ und Yamina dafür wieder ihr menschliches Wesen zurückerhalten würde.«

»Wenn ich nicht wüßte, Monsieur Mekhta«, brachte Roger langsam heraus, »daß Sie nicht nur ein Freund meines Daddy, sondern ein ernstzunehmender Mensch sind, dann ‒ ich möchte lieber nicht aussprechen, was solch makabre Scherze bei mir bewirken können.«

»Ich nehme Ihnen das nicht übel, Roger«, sagte der Anwalt ungerührt. »Aber leider ist es die reine Wahrheit, und zu Scherzen bin ich nicht aufgelegt. Nur schade, daß Ihr Vater nicht hier ist. Er würde das alles ausführlicher bestätigen können. Mich wundert überhaupt, daß er jetzt in Südamerika ist. Denn in einer Woche laufen die drei Jahre ab. Man hat Mr. Daniels anscheinend daran erinnert. Das Geschäft mit den Diamanten kam Dawud el Fayid als Vorwand gerade recht. Nur vermute ich leider eines: Lincoln Daniels kann seit seiner zweiten Verheiratung gar kein Interesse daran haben, daß seine erste Frau wieder auftaucht, obwohl ihn das schlechte Gewissen in diesen drei Jahren so verändert hat. Er wird Ihnen deshalb nicht den Stein der Zenobia, sondern einen anderen, ähnlichen mitgegeben haben. In dem Augenblick aber, wo Aswad Emir die Fälschung entdeckt, befinden wir uns alle in schrecklicher Gefahr.«

»Selbst wenn etwas Wahres an dieser Story wäre, Mekhta«, sagte Roger und sog nervös an seiner Zigarette, »und ich nehme es an, denn es liegt mir fern, Sie zu beleidigen ‒ was spielt dieser Dawud el Fayid dabei für eine Rolle?«

»Er und Sir Lancer sind die einzigen, die das Geheimnis des Steins und Emir Aswads genau kennen«, antwortete der Anwalt. »Ich selbst weiß nicht viel mehr, als ich bisher gesagt habe ‒ und nicht viel mehr als Lincoln Daniels. Es tut mir leid, Saida, dir sagen zu müssen, daß der einstige Mann deiner Mutter ein Schuft ist. Er wußte genau, warum er nicht selber gekommen ist. Hätte er den echten Stein ausgeliefert, wäre ihm vielleicht nichts geschehen. Aber das verbot ihm neben der Angst sein schlechtes Gewissen, denn dein Vater hat sich nicht nur gescheut, Yamina zu opfern, sondern gleich darauf eine andere Frau nur um des Geldes willen geheiratet ‒ der Fluch wird ihn dafür vernichten.«

Mekhta Efendi wirkte in diesem Augenblick trotz seines Maßanzugs und der Zigarre nicht wie ein erfolgreicher Rechtsanwalt, sondern wie ein echter Sohn der Wüste, der den grausamen Gesetzen von Blutrache und Dämonen unterworfen ist.

Roger kniff die Lippen zusammen und sah besorgt zu Saida hinüber.

Das bildhübsche Gesicht des Mädchens wirkte wie aus Stein. Aber nicht die Spur einer Träne zeigte sich in ihren schönen dunklen Augen. Noch nie hatte Roger die Ähnlichkeit der beiden Blutsverwandten neben sich so empfunden wie jetzt.

»Ich habe dich vorhin gefragt, Onkel Mekhta«, sagte sie jetzt leise. »Und ich wiederhole diese Frage: wo ist meine Mutter?«

»Irgendwo in den Ruinen von Palmyra«, sagte der Anwalt zögernd. »Jedenfalls im Bereich von Emir Aswad.«

»Und wer ist das?« mischte sich Roger ein.

»Der Oberste der Djinni. Sie kennen ihn übrigens, Roger. Er war der Vermummte, der den Smaragd einsteckte. Und er wird spätestens bei der Rückkehr in sein Reich erkennen, daß es nicht der echte Stein ist.«

***

Der Westminsterschlag der alten Standuhr hallte neunmal durch das Arbeitszimmer von Lincoln Daniels.

Er saß zusammengesunken neben einem kleinen runden Tisch. Sein zerknittertes Gesicht war von Tabakswolken fast verhüllt, und im Ascher häuften sich die Zigarettenstummel. Daneben stand das Telefon. Seit fast einer Stunde starrte Lincoln Daniels wie hypnotisiert auf den Apparat.

Seitdem er vom Büro nach Hause gekommen war. Vom Abendessen hatte er fast nichts angerührt. Er verzichtete sogar auf jeden Drink, obgleich er sich insgeheim gestand, daß ihm ein anständiger Whisky jetzt nur guttun könnte.

Als sich die Tür zu dem düsteren, holzgetäfelten Raum öffnete, zuckte er nervös zusammen.

Mrs. Daniels trug jetzt keinerlei Schmuck. Ihr dürrer Hals ragte aus einem scharlachroten Morgenrock.

»Noch immer nichts?« fragte sie kurz. Ihr Blick haftete gehässig auf dem gealterten Mann, der in den drei Jahren, seit sie mit ihm unter einem Dach lebte, zu einem Wrack geworden war.

»Du hättest es sicher klingeln gehört«, gab er bissig zurück. »Du schleichst doch ständig draußen herum.«

»Das ist mein gutes Recht«, keifte sie. »Du hast selbst gesagt, Antony müßte längst angerufen haben. Vom ›Holiday Inn‹ in Beirut gibt es Direktverbindung. Warum also meldet er sich nicht?«

»Weiß ich es? Bin ich in Beirut? Vielleicht haben sie ihn erwischt.«

»Wer?«

»Nun ‒ wer ‒ ich meine ‒ Roger natürlich. Und Saida.«

»Stottere nicht! Das würde ihn kaum am Telefonieren hindern. Du meinst jemand ganz anderen. Merk dir eins: Wenn Antony da unten etwas zustößt, wird das so gut wie dein Todesurteil sein, Lincoln. Ich lasse mich scheiden und ziehe mein Vermögen aus deinem schmutzigen Geschäft zurück.«

Er drückte seine Zigarette in den Aschenbecher und kicherte leise.

»Im Augenblick gibt es nicht viel herauszuziehen, liebe Amy. Du mußt damit zumindest warten, bis Roger das Geld auf der Bank von Libanon eingezahlt hat.«

Die knochige Frau mit dem überdimensionalen Busen baute sich drohend vor ihrem Mann auf.

»Willst du damit sagen, daß du mein Geld durchgebracht hast?« fragte sie gefährlich leise.

»Unsinn, es steckt im Geschäft. Und es kann mir nichts passieren, solange de Beers den verdammten Stein in meinem Auftrag ‒ ach so, das geht dich nichts an. Was hast du dich überhaupt zu beklagen, Amy? Du führst ein Leben wie eine Gräfin, auch wenn du mich absolut nicht danach behandelst.«

»Schwätzer!« fuhr sie ihn an. Er verzog angewidert die Hakennase bei dem Geruch nach süßlichem Parfüm, der ihrem Morgenrock entströmte. »Ein gutes Leben hätte ich mir auch ohne dich leisten können. Und was habe ich schon von dir? Als ich die Dummheit beging, dich zu heiraten, warst du wenigstens noch ein Mann, den man ansehen konnte. Und jetzt bist du eine Vogelscheuche.«

Zitternd vor Wut fingerte seine blaugeäderte Hand nach einem neuen Glimmstengel. Es dauerte gewisse Zeit, bis sich Zigarette und Flamme des Feuerzeugs fanden.

»Dann passen wir wenigstens besser zusammen«, stieß er hustend hervor. »Wahrscheinlich ist es die große Liebe und das unendliche Glück, das ich mit dir und deinem Bastard gefunden habe, das mich krank gemacht hat.«

»Das wagst du mir zu sagen?« schrie sie ihn an. »Es ist der Rest von Gewissen, der dich zum alten Mann gemacht hat! Glaubst du, ich merke nicht, daß dir dieses Gewissen wie einem Verbrecher zu schaffen macht? Deine irren Schreie in der Nacht hört man durch zwei Türen. Ich war nie neugierig, und deine dunklen Geschäfte interessieren mich nicht. Jetzt ist es soweit, daß ich keinerlei Anteilnahme mehr an deinen Schwierigkeiten hege.«

»Darauf pfeife ich auch.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Lincoln Daniels griff nach dem Hörer.

Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Antony, du?« rief er erfreut in die Muschel. »Endlich! Wir sind schon sehr unruhig geworden, Mama und ich.«

Selbst Mrs. Daniels hörte das spöttische Lachen, das aus dem Hörer drang.

Von dem, was Antony dann sagte, verstand sie nichts. Aber an dem zufriedenen Gesicht ihres Gatten erkannte sie, daß ihr Sohn keine schlechten Nachrichten hatte. Ihr kantiges Gesicht verlor an Bösartigkeit. Immerhin war Antony das einzige menschliche Wesen, für das Amy Daniels so etwas wie Zuneigung empfand.

»Bisher hast du alles gut gemacht«, sagte Lincoln schließlich. »Es war ja auch nicht allzu schwer. Du mußt dich unbedingt morgen in der Nähe der Bank postieren, bis du sicher bist, daß das Geld auch dort ist. Wahrscheinlich wird sich Roger bis zur Einzahlung nicht viel Zeit lassen. Aber auch wenn etwas anderes passieren sollte, du hältst dich in jedem Fall heraus. Ich muß nur alles wissen. Alles, was mit den beiden geschieht ‒ verstanden? Gut. Ruf mich heute mittag zwischen eins und zwei zu Hause an, keinesfalls im Büro. Das bedeutet zwischen drei und vier Ortszeit in Beirut, hörst du? Und sei vorsichtig ‒ es wäre mir verdammt unangenehm, wenn sie dich erkennen würden. Willst du noch mit Mama reden?«

Er nahm den Hörer vom Ohr, um ihn seiner Frau in die Hand zu geben. Ehe Mrs. Daniels zugreifen konnte, hörte sie deutlich die Worte aus Beirut:

»Nicht nötig, das kostet mich nur zuviel Moneten.«

Dann knackte es im Telefon, und die Verbindung war tot.

Mrs. Daniels ließ resigniert die erhobene Hand sinken.

»Will nicht viel von dir wissen, dein wohlgeratener Sohn«, grinste Lincoln und warf den Hörer auf die Gabel. »Und nun gute Nacht ‒ hoffentlich bist du überzeugt, das alles in Ordnung ist, meine Teure.«

Sie warf ihm nur noch einen vernichtenden Blick zu und rauschte aus dem Zimmer.

Lincoln Daniels rauchte nachdenklich seine Zigarette zu Ende. Dann stand er langsam auf, bewegte sich mechanisch zur Tür, löschte das Licht und trat auf den Korridor hinaus.

Bisher war alles gut gelaufen, dachte er, während er sich mit den mühsamen Schritten eines Greises die Treppe hinaufschleppte. Aber das war erst der Anfang. Und das Ende war nicht abzusehen.

Eine Ehe wie die der Daniels brachte zwangsläufig getrennte Schlafzimmer mit sich. Das des Gatten war zwar teuer, aber kahl wie ein Raum für kurz verweilende Gäste eingerichtet. Lincoln Daniels knipste das Licht an, holte eine Flasche Whisky aus der Eisbar und nahm einen tiefen Schluck, ohne lange nach einem Glas zu suchen.

Dann öffnete er das Fenster, zog den Vorhang zurück und starrte in die langsam aufsteigenden Nebelschwaden. Die Straße war still wie meist um diese Zeit, und durch den nächtlichen Dunst drangen nur ein paar spärliche Lichter der gegenüberliegenden Häuser. Mr. Daniels schüttelte sich. Die naßkalte Luft fuhr ihm durch Mark und Bein. Trotzdem tat ihm die Kühle irgendwie gut. Eigentlich wollte er heute die ganze Nacht untenbleiben, denn er hatte plötzlich Angst vor Dunkelheit und Einsamkeit. Statt dessen ging er wie ein Schulkind schon um halb zehn schlafen, dachte er grimmig. Aber Amy hätte ihm doch keine Ruhe gelassen, sie wollte ganz im Gegenteil zu ihrer Behauptung wissen, was eigentlich in Beirut vorging. Und diese Neugier hätte nur zu noch schlimmeren Auseinandersetzungen geführt wie die eben gehabte.

Wieder nahm er einen tiefen Schluck Whisky. Das Zeug brannte im leeren Magen. Er streifte Jacke und Hose ab, warf sich auf das Messingbett und griff zu einer neuen Zigarette. Langsam rauchte er sie zu Ende. Dann löschte er das Licht. Der Alkohol schläferte ihn rasch ein.

Aber es war ein sehr leichter, nervöser Schlaf.

Der dumpfe Westminstergong von drunten weckte ihn.

Lincoln Daniels schrak hoch und setzte sich im Bett auf. Er hatte das Fenster nicht geschlossen. Die Vorhänge bewegten sich leise im Nachtwind, und graue Nebelschleier zogen draußen vorüber. Sie waren ganz deutlich trotz der Dunkelheit zu erkennen.

Lincoln Daniels zählte die zwölf Schläge der alten Standuhr mit.

Dann zuckte er plötzlich zusammen. Wie gebannt starrte er auf den Store, der sich plötzlich heftiger als vorher zu bewegen begann. Kaltes Grauen lief über seine schmalen Schultern.

Die Nebelstreifen verdichteten sich immer mehr zu einem dunklen Schatten, der sich vor dem Vorhang aufbaute. Jetzt sah er es deutlich ‒ es waren zwei Gestalten, die nun bewegungslos dort am Fenster standen.

Der Mann im Bett begann zu zittern. Denn trotz der Finsternis im Zimmer erkannte er einen Mann im Burnus, der sein Gesicht vollständig verhüllt hatte. Bis auf zwei dunkle, brennende Augen, die unverwandt auf den Mann mit dem kalkweißen Gesicht blickten. Das Wesen neben ihm blieb seltsam körperlos wie ein Schemen.

»Du zitterst vergeblich«, ertönte jetzt die dumpfe Stimme aus dem weißen Burnustuch hervor. »Du hast meinen Sklaven Dawud el Fayid betrogen ‒ und du hast es gewagt, ein zweites Verbrechen an dem zu begehen, den die lächerlichen Sterblichen Emir Aswad nennen. Dein Ende wird dafür schrecklich sein.«

»Du kannst mir hier nichts tun, und ich fürchte mich nicht«, kreischte Lincoln Daniels auf. »Laß mich in Ruh und behalte den verfluchten Stein.«

Tiefes Dunkel herrschte im Schlafzimmer bis auf die Augen des Vermummten, die langsam verglimmenden Kohlenstücken glichen.

Da war wieder diese schreckliche, hohlklingende Stimme.

»Es ist nicht der Stein der Zenobia, den du geschickt hast.«

»Dann nehmt zum Teufel die als Opfer dafür, die ich beauftragt habe, du Höllengeburt. Die Tochter des Weibes ist dabei, das du mir entführt hast, Scheusal ‒ gib dich damit zufrieden und laß mir endlich Ruhe ‒ Ruhe.«

Das jämmerliche Kreischen wurde zum keuchenden Geflüster.

»Ihre Tochter« hauchte die gespenstische Stimme.

Plötzlich nahm das unbestimmte Schemen neben dem Vermummten im Burnus Gestalt an. Lincoln Daniels sah deutlich eine Frau am Fenster stehen. Sie trug ein langes, bis fast zum Boden reichendes orientalisches Gewand. Sie hob die Hand und schlug den Schleier von ihrem Gesicht zurück.

»Alle Teufel!« brüllte Daniels auf. »Yamina!«

Er sprang aus dem Bett und hob seine dürren Fäuste. Wankend ging er auf das Fenster zu. Aber da war mit einem Mal nichts mehr zu sehen als der leicht bebende Store und draußen die grauen, endlosen Nebelschwaden.

Ein höhnisches Gelächter, das direkt aus der Hölle zu kommen schien, gellte an die Ohren von Lincoln Daniels. Mit einem Knall schlug er das Fenster zu.

Fast gleichzeitig ging die Schlafzimmertür auf, und in dem breiten Lichtschein, der vom Korridor hereinfiel, erschien wie eine Furie Mrs. Amy Daniels.

»Was ist los?« keifte sie erbost. »Warum brüllst du schon wieder das Haus wach?«

Als sie das Licht anknipste, schrak sie förmlich zurück vor der dürren Gestalt, die in Hemd und Krawatte vor dem Messingbett stand. Die wasserhellen Augen starrten sie mit einem irrsinnigen Blick an.

»Aswad Emir«, murmelte Lincoln Daniels tonlos. »Und Yamina.«

»Ah, sie spukt dir also immer noch im Kopf herum, deine hübsche Halbwilde?« lachte Amy höhnisch. »Ich werde dich zum Psychiater schicken, alter Narr, dann ist wenigstens in Zukunft meine Nachtruhe gesichert.«

Mrs. Daniels knipste das Licht aus und schlug die Tür zu. Sie bekam nicht mehr mit, wie der Mann im Hemd mit dem bleichen, wie altes Löschpapier zerknitterten Gesicht in die Knie sank.

***

Antony Daniels warf den Telefonhörer auf die Gabel, lümmelte sich in den bequemen Sessel zurück und zündete sich eine Zigarette an. Durch das offene Fenster seines Komfortzimmers im ›Holiday Inn‹ drang die milde Nachtluft. Leises, nie verebbendes Motorengeräusch kam vom Sarki Boulevard, und in regelmäßigen Abständen huschten im Widerschein die Lichter der Autos über die Zimmerdecke.

Zehn Minuten lang dachte Antony über das Gespräch nach, das er eben mit seinem Stiefvater in London geführt hatte. Dann hatte er einen Entschluß gefaßt. Er sah auf seine Armbanduhr.

Viertel nach elf Ortszeit. Da würden vermutlich die Leute, die er aufsuchen wollte, noch ansprechbar sein. Denn ihr zweifelhaftes Gewerbe hatte das Tageslicht zu scheuen, und sie konnten es sich gar nicht leisten, die Nächte zu verpennen.

Antony sprang auf, drückte die Zigarette in den Aschenbecher und verließ das Zimmer. Vor dem Hotel nahm er ein Taxi und fuhr zum Hafen. Immer noch brodelte der Verkehr in dieser Weltstadt der Jobber aller Schattierungen.

Antony hatte dem Fahrer kein bestimmtes Ziel angegeben. Als der Wagen in die hellerleuchtete Franzosenallee einbog, ließ er das Tempo verlangsamen. Die Straße führte direkt am Meer entlang, und die Lichter zahlreicher Restaurants spiegelten sich matt in den schwarzen Fluten. Tanzmusik drang aus den offenen Türen, und unter den Palmen der Allee drängte sich eine endlose Menschenmenge.

Der Boulevard mündete an seinem Ende in einige enge Gassen. Hier wurde die Beleuchtung spärlicher. Als Antony das kleine weißgestrichene Haus mit der roten Ampel über dem Eingang sah, erkannte er es sofort wieder. Er ließ das Taxi halten und bezahlte den Fahrer.

Dann ging er entschlossen durch den schmalen finsteren Eingang, über dem ein versilberter Fisch prangte. Darunter stand in verwitterten Buchstaben »Le poisson d'argent«. Der starke Geruch, der aus dem Gastzimmer der Kneipe strömte, verriet, daß hier nicht gerade silberne Fische angeboten wurden.

Eine dicke Wolke aus Grilldunst und Tabakrauch lagerte über den Gästen. Die Tische des niedrigen Raumes waren bis ziemlich weit hinten gut besetzt. Die meisten Leute waren Fischer, die vor Karaffen billigen Landweins hockten. Aber weiter im Hintergrund mischten sich typische Ganovengesichter darunter.

Antony wurde ziemlich neugierig angestarrt, als er sich zwischen den Stühlen durchdrängte. Denn keiner der Burschen hier sah auch nur entfernt so europäisch und so anständig gekleidet aus wie er.

Das kümmerte ihn aber nicht weiter. Er strebte auf einen Tisch an der rückwärtigen Wand zu, an dem unter einer müden Hängelampe zwei Männer saßen. Es waren zwei bullige Araber mit astreinen Ganovengesichtern, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Beide trugen hellblaue, ziemlich verknitterte Anzüge, orangefarbene Hemden, und dunkle Sonnenbrillen. Aus den offenen Hemdkragen wucherten die Brusthaare, und die rosa Einstecktücher daneben nahmen sich etwas sonderbar aus.

Antony stutzte. Er hatte hier, wenn überhaupt, nur einen solchen Typ vermutet. Aber es traf sich ganz gut, daß der Stuhl zwischen den beiden frei war. Sie teilten sich redlich eine noch fast halbvolle Pulle Cognac.

Die ölbehaarten Köpfe auf den Stiernacken fuhren fast gleichzeitig hoch, als Antony vor ihnen stand.

»Bon soir, Monsieur Hassan Ashy«, grinste er den auf der rechten Seite aufs Geratewohl an.

»Bon soir, Mr. Daniels«, erwiderte der Linke und grinste zurück. Jetzt erst erkannte ihn Antony an seiner Zahnlücke. Der andere zeigte nun sein Gebiß ebenfalls. Es war lückenlos. Bei dem diffusen Licht hier schien dies das einzige Unterscheidungsmerkmal der sauberen Brüder.

»Freut mich sehr, daß Sie mich noch kennen«, sagte Antony.

»Leute wie wir müssen ein gutes Personengedächtnis haben, Mister«, sagte Hassan Ashy und deutete lässig auf den Stuhl, vor dem Antony noch immer stand. »Das ist mein Bruder Hussein.«

Antony setzte sich an die Front des Tisches zwischen die beiden direkt an die Wand. Es war ihm nicht unangenehm, rückenfrei zu sein, wenn auch der Anblick der verrauchten Kneipe alles andere als großartig war.

Die Bedienung kam heran. Ein dralles Weib mit schmierigem kurzem Rock. Sie sah verdammt danach aus, als hätte sie bis vor kurzem noch ein anderes Gewerbe betrieben.

»Noch ein Glas«, befahl Hassan Ashy, bevor sich Antony äußern konnte.

Immerhin gelang es ihm, eine Flasche Selters zu bestellen.

Dann mußte er die beiden Riesenhände der Brüder Ashy drücken.

»Sie trinken doch mit uns, Mr. Daniels?« fragte Hassan entschuldigend. »Die ganze Flasche wäre für uns beide zuviel, denn sicher haben Sie wieder etwas zu tun. Hoffentlich kein so langweiliges Geschäft wie das damals, das uns Ihr Vater antrug. Wie geht es ihm? Ist er auch in Beirut?«

»Nein, er kränkelt ein wenig.«

Das dritte Glas kam zusammen mit dem Selters. Hassan goß es fast randvoll mit Cognac, so daß Antony nur noch einen Spitzer Wasser hinzufügen konnte. Dann tranken die drei Prost.

»Ich habe ein lohnendes Geschäft für Sie«, sagte Antony. »Und ich bin froh, daß ich Ihren Bruder kennengelernt habe ‒ denn es wäre nicht ratsam, einen Fremden einzuweihen. Allerdings geht es diesmal um etwas ganz anderes. Vor einem Jahr haben wir nur zur Vorsicht einen Gorilla angeheuert, den wir dann gar nicht brauchten.«

»Wollen wir uns nicht auf Leibwächter einigen, Mr. Daniels?« fragte Hassan Ashy freundlich, aber aus seinen Augen blitzte es eiskalt. »Das Wort Gorilla höre ich verdammt ungern.«

»Entschuldigen Sie, Monsieur«, grinste Antony und verteilte Zigaretten aus seiner Packung.

Er fand es im übrigen toll, daß die beiden Kerle die Namen der berühmten unglücklichen Kalifenbrüder trugen, die von den Schiiten noch heute wie Halbgötter verehrt wurden.

Der gierige Blick, den Hussein Ashy auf sein goldenes Feuerzeug warf, imponierte ihm weniger.

»Also ‒ worum geht es? Schießen Sie los!« sagte der Gangster.

»Wann öffnen in Beirut die Banken?« fragte Antony.

»Um neun«, lautete die Auskunft Hassans. »Sie haben es doch nicht nötig, eine Bank zu knacken, Mr. Daniels?«

»Nein«, lachte Antony und nahm einen kräftigen Schluck. »Zwischen halb neun und halb zehn, schätze ich, wird morgen früh von einem bestimmten Haus hier in Beirut aus ein Wagen in Richtung zum Hauptgebäude der Banque du Liban fahren. Diesen Wagen sollten wir an einer günstigen Stelle stoppen und um einen kleinen Koffer erleichtern. Das ist alles.«

Hassan schob die Unterlippe vor. Seine Zigarette hing senkrecht im Mundwinkel.

»Wieviel Leute werden in dem Wagen sein?« fragte er scharf.

»Zwei mindestens, vielleicht auch drei. Es könnte auch ein Wagen mit Gorillas ‒ Pardon, mit Leibwächtern vorne herfahren, aber ich halte es fast für unwahrscheinlich.«

»Polizeibedeckung auf keinen Fall?«, fragte Hussein.

»Ausgeschlossen ‒ das verträgt die heiße Ware in dem Koffer nicht.«

»Die heiße Ware ist natürlich Geld, wenn der Wagen zur Bank fährt«, vermutete Hassan Ashy sachverständig. »Ihre Geschäfte müssen nicht besonders gut laufen, Mr. Daniels, wenn Sie sich mit Raubüberfällen befassen müssen. Früher lag das Metier Ihres Vaters auf etwas indirekterem Gebiet.«

Antony zog die Brauen zusammen.

»Wenn man Ihnen in London einen Posten Diamanten klaut, um sie in Beirut schwarz zu verscherbeln, würden Sie wohl ebenfalls jeden Weg beschreiten, um wenigstens an den Verkaufserlös zu kommen«, sagte er scharf.

»So ist das. Nun gut, uns kann es egal sein. Wir taxieren nur unser Risiko. Sie können nun Einzelheiten nennen.«

»Das heißt, Sie würden mitmachen?« fragte Antony hastig. »Ich muß dazu noch bemerken, daß Sie die Hauptlast zu tragen hätten, denn die Leute, um die es geht, dürfen mich nicht sehen.«

Hussein grinste geringschätzig.

»Dagegen gibt es Masken«, sagte er rauh. »Oder glauben Sie, wir werden den Burschen am hellen Tag unsere Visagen bekanntgeben? Aber erst müssen wir die näheren Verhältnisse wissen ‒ dann werden wir sehen, wie weit wir Sie direkt beschäftigen können, Mr. ‒ ah ‒ Daniels. Grundsätzlich sagen wir ja. Hier die Hand darauf ‒ das müßte genügen.«

Antony war nicht besonders wohl zumute, als seine schmale Hand nacheinander in den Pranken der beiden Gangster verschwand.

Dann nahm er Notizblock und Kugelschreiber aus der Tasche und skizzierte aus dem Gedächtnis die Umgebung der Villa des Rechtsanwalts Mekhta Efendi. Hussein Ashy schien die Gegend genau zu kennen, denn er korrigierte ein paar Striche und trug auf arabisch die Straßennamen ein, während er mit seinem Bruder eine leise Unterhaltung in derselben Sprache führte.

Das fand Antony nicht besonders fair, und er bereute beinahe, sich auf diese Ganoven eingelassen zu haben. Aber er kannte sonst niemanden in dieser Stadt, der für den Coup in Frage gekommen wäre, und ihn allein auszuführen, hielt er für aussichtslos.

»Die Sache ist nicht ganz einfach, aber so gut wie gelaufen«, erklärte der Zwilling mit der Zahnlücke anschließend. »Und was bekommen wir dafür?«

»Zehntausend jeder«, sagte Antony leise.

Die Zahnlücke grinste ihn fast barmherzig an.

»Ich werde mich hüten, zu fragen, wieviel in dem Koffer ist, Mr. Daniels«, sagte Hassan Ashy gelassen. »Aber für dumm lassen wir uns nicht verkaufen. Im Hinblick darauf, daß ich Ihren Vater seit einigen Jahren kenne und damit rechne, daß wir nicht zum letzten Mal zusammenarbeiten, sage ich: Fünfzigtausend für mich und das gleiche für Hussein. Einverstanden?«

Antony rechnete fieberhaft. Es war ihm natürlich klar gewesen, daß sie sein lumpiges Angebot hochtreiben würden. Aber wozu befand er sich im Orient?

»Ihr seid verrückt. Fünfundzwanzig.«

Aber er hatte sich getäuscht. »Le Poisson d'argent« war kein Basar.

»Ich sehe Ihrem Gesicht an wie einem Elektronenrechner, daß Sie noch mehr als genug behalten, Mr. Daniels«, sagte Bruder Hussein. »Fünfzigtausend libanesische Pfund für jeden. Dafür saubere Arbeit, für Sie kaum ein Risiko ‒ und kein Beschiß. Das von den gestohlenen Diamanten können Sie Ihrer Großmutter erzählen aber das ist uns wie gesagt, egal. Wenn Sie nicht zustimmen, sehen Sie uns jetzt das letzte Mal.«

Antony überlegte. Libanesische Pfund ‒ das ging ja noch. Die hiesige Währung stand der englischen gegenüber auf knapp einem Drittel.

Scheinbar zähneknirschend gab er nach.

Wieder dieser schmerzende Händedruck, und die Cognacgläser wurden gehoben. Die Flasche näherte sich der Neige.

»Nur eines noch«, erwähnte Daniels junior beiläufig. »Der Koffer ist natürlich abgesperrt und kommt in diesem Zustand in meine Hand. Ich bin sicher, daß ihr mich nicht hintergeht, denn das würde das Risiko für euch unnütz vergrößern. Mekhta Efendi ist einer der gewieftesten Anwälte dieser Stadt, und selbst eine anonyme Anzeige würde genügen, euch ziemlich schnell hinter Schloß und Riegel zu bringen.«

Hussein Ashy lachte, daß seine breiten Schultern bebten.

»Anonyme Anzeigen können tödlich sein, Mr. Daniels«, griente er gemütlich. »Besonders für junge Leute, die so riskante Geschäfte auf eigene Rechnung betreiben. Aber da Rechtsanwälte im allgemeinen keine Helden sind, wird auch keiner bei der Aktion ins Gras beißen müssen. Das wäre zuviel Risiko bei dem Pappenstiel.«

Die Einzelheiten waren anschließend nur mehr Formsache. Antony bewunderte die beiden Ganoven. Sie waren Generalstabler in ihrem Fach. Der Teufel mochte wissen, wieviel Tausender der alte Gauner Lincoln Daniels mit der Bekanntschaft Hassan Ashys schon verdient hatte. Nun aber würde er ihm von einigen hundert davon verhelfen.

Gutgelaunt verließ er den »Poisson d'argent« und ging in Richtung Franzosenallee. Beinahe wäre er mitgegangen, als ihm eine passabel aussehende Lebedame diskret am Ärmel faßte. Dann aber sah er auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht, und ein paar Stunden Schlaf fand er bitter nötig. Sanft machte er sich von der kurzberockten Schönen frei, und strebte auf das nächste Taxi zu.

***

Roger Tracy starrte während des reichhaltigen Frühstücks, das im Hause Mekhta Efendis von zwei Dienern serviert wurde, nervös aus dem Fenster. Hinter den alten Zedern war das Tor mit den Marmorpfosten und ein Stück der schmalen Straße sichtbar.

»Woran denkst du?« fragte ihn Saida.

In ihrem schlichten weißen Hosenanzug sah sie bezaubernd aus. Aber selbst ihr Lächeln konnte ihn nicht von seinen Gedanken ablenken.

»Es ist natürlich Unsinn«, sagte er zögernd, »aber ich habe ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, daß wir jetzt das viele Geld auf die Bank bringen. Wozu haben uns die Kerle gestern beschatten lassen? Ich fürchte, sie werden das Geschäft auf ihre Weise rückgängig machen wollen, wenn sie entdecken, daß ich ihnen den falschen Smaragd übergeben habe.«

Mekhta Efendi löffelte gelassen seinen Hirsebrei aus dem Teller…

»Aswad Emir würde andere Mittel und Wege finden, um Rache zu nehmen«, sagte er dann. »Allerdings bestreite ich nicht, daß ihr euch in einer gewissen Gefahr befindet, wenn es nicht der Stein der Zenobia war. Und davon bin ich überzeugt. Denn welches Interesse sollte Lincoln Daniels daran haben, daß seine erste Frau ins Leben zurückkehrt? Er hat sie nie geliebt, und nun käme er in Gefahr, wegen Bigamie belangt zu werden. Mit seinem Ruf und seinem Reichtum wäre es auf alle Fälle zu Ende. So sehr ich mich darüber freue, daß Saida bei mir ist, wäre es doch am besten, wenn ihr heute noch zurückfliegen würdet. Ich bin zu schwach, um euch vor dem Zorn eines Dämons zu schützen.«

»Ich habe mir alles nochmals durch den Kopf gehen lassen, Monsieur«, sagte Roger und schob seine Teetasse beiseite. »Eine innere Stimme sagt mir, daß Ihre Erzählung von gestern abend wahr ist, so unglaublich sie auch klingen mag. Das aber bedeutet nichts anderes als Yaminas Rettung vor einem furchtbaren Schicksal, wenn ich den Stein der Zenobia zurückbringe. Ich muß als erstes Gewißheit haben. Ich werde morgen nach Palmyra fahren, und Sie, Mekhta Efendi, werden mir sagen, wie ich mit diesem Dämon in Kontakt kommen kann. Ich werde ihn fragen, ob es der echte Stein war, und wenn nicht, werde ich alles daran setzen, ihn herbeizuschaffen. Eine Woche ist zwar verdammt wenig Zeit, aber ich werde meinen Vater zwingen, Baby, mir zu sagen, wo dieser Stein zu finden ist. Daniels hat deine Mutter ins Verderben gestürzt, und ich weiß, daß dir ihr Schicksal weit mehr am Herzen liegt als das seine. Außerdem ist es selbst für ihn besser, reinen Tisch zu machen, als unter diesem Fluch langsam dahinzusiechen ‒ ob er es einsieht oder nicht.«

»Mein Gott!« stöhnte das Mädchen auf. »Natürlich hast du recht. Aber ich werde nicht zulassen, daß du dich in solche Gefahr begibst.«

»Von mir werden Sie jedenfalls nicht mehr über Aswad Emir erfahren, Roger, denn Ihre Idee ist Wahnsinn«, erklärte der Anwalt.

»Trotzdem können Sie mich nicht von meinem Plan abhalten«, sagte Roger und stand auf. »Wenn nicht von Ihnen, werde ich das Nötige von Dawud el Fayid erfahren, und es wird mir nicht schwerfallen, ihn in Beirut zu finden. Außerdem sehe ich keine besondere Gefahr. Wenn Sie richtig vermuten, Efendi, bin ich dem Dämon schon einmal Auge in Auge gegenübergesessen. Und falls es ihm so sehr darum geht, den Stein zu bekommen, muß er mir erlauben, ihn zu finden. Ich weiß zwar nicht, ob solche Geschöpfe kalkulierbar sind, aber er muß einsehen, daß er den Smaragd auf andere Weise nicht wiederbekommen kann. Zunächst aber brauche ich Geld. Ich werde also die fünfzigtausend aus dem Koffer nehmen, die mir Daniels zugesagt hat, und das übrige auf die Bank bringen. Werden Sie mich begleiten, Mekhta Efendi?«

»Aber natürlich, Roger, wir fahren mit einem meiner Wagen«, sagte der Anwalt schnell. Der Themawechsel war ihm nicht unsympathisch. »Übrigens habe ich bei der hohen Summe für die nötige Sicherheit gesorgt. Einer meiner Diener patrouilliert mit dem Auto seit einer halben Stunde auf den Straßen der Umgebung. Er wird jede Minute zurückkommen und melden, ob er etwas Verdächtiges gesehen hat. Ich denke dabei weniger an Fayid, sondern an das Taxi, das euch gestern gefolgt ist, obgleich es auch Zufall gewesen sein kann.«

»Ich bin fast sicher, daß der Mann hinter der Zeitung der gleiche war, der bei dem Handel im Flughafen nebenan saß«, sagte Roger. »Und schon daraus geht hervor, daß er zu Fayids Leuten gehört.«

»Wenn die Diamanten ihren Preis wert waren, und Fayid kann so etwas beurteilen, sehe ich keinen Grund, daß er etwas gegen uns unternehmen sollte. Möglich wäre, daß er aus Sicherheitsgründen wissen wollte, wo ihr in Beirut wohnt.«

»Warum aber haben Sie dann Sicherheitsmaßnahmen getroffen?«

»Es gibt hier diverse Gangstersyndikate«, erklärte der Anwalt. »Und euer Handel gestern erfolgte ziemlich in der Öffentlichkeit. Ob nun jemand davon Wind bekommen hat oder ganz einfach den Beobachter spielte ‒ ich werde den Verhältnissen in dieser Stadt Rechnung tragen. Deshalb wird uns ein zweiter Wagen folgen, bis wir am Bankgebäude sind.«

Mekhta Efendi wischte sich mit einer Serviette Mund und Hände ab.

»Darf ich mit?« fragte Saida fast schüchtern.

»Nein, Baby«, sagte Roger rauh. »Aber ich bin sicher, daß wir in einer Stunde wieder zurück sind.«

Das klang nicht ganz überzeugend, fand das Mädchen. Aber sie sagte nichts mehr.

Die beiden Männer gingen ins Arbeitszimmer, nahmen den Koffer aus dem Tresor und zählten fünfzigtausend Pfund aus dem Geldhaufen ab. Der Anwalt legte sie in den Safe zurück, während Roger den Koffer absperrte.

Dann klopfte es an der Tür, und ein junger athletisch gebauter Mann trat ins Zimmer.

»Nun?« fragte der Anwalt.

»Nichts Verdächtiges, Herr«, meldete der Araber. »Ich bin alle Straßen bis hinunter mehrmals abgefahren und hätte unbedingt bemerken müssen, wenn irgendwo ein Auto gestanden hätte, in dem Leute saßen. Ich habe insgesamt nur sechs parkende Wagen gezählt. In der übernächsten Querstraße steht ein alter Lastwagen, den ich mir genauer angesehen habe. Auch er war leer, und er parkt vor einer Baustelle, an der im Moment niemand arbeitet.«

»Also dann los«, sagte Mekhta Efendi. »Wir nehmen den kürzesten Weg.«

Er küßte Saida auf beide Wangen, eine im Orient ganz normale Zärtlichkeit einer Nichte gegenüber. Roger strich dem Mädchen nur kurz über das schwarze Haar.

Dann nahm er den Koffer und folgte dem Anwalt aus dem Haus. Während Mekhta Efendi seinen grauen Bentley aus der Garage fuhr, ging der junge Araber den Kiesweg hinunter.

Roger setzte sich neben den Anwalt und legte sich den Koffer quer über die Knie, ohne den Griff loszulassen. Langsam rollte der Bentley die Auffahrt hinunter und durch das Tor, das sich automatisch öffnete und schloß. Der Anwalt bog auf die Sackgasse ein und hielt kurz an. Zwei Meter weiter vorn parke ein schwarzer Cadillac. Vor seiner geöffneten Fahrertür stand der junge Araber.

»Bis in die Stadt hinunter zehn Meter Abstand«, befahl Mekhta Efendi kurz. Der Araber nickte nur und stieg ein.

Als der Bentley langsam an dem Cadillac vorüberfuhr, sah Roger die Maschinenpistole auf dem Beifahrersitz neben dem jungen Mann liegen. Da fühlte er sich plötzlich völlig beruhigt.

Die Ziffern seiner Armbanduhr zeigten viertel vor neun. Sie würden also gerade recht zur Öffnung der Banque du Liban kommen. Roger zündete sich eine Zigarette an. Irgendwie brannte er trotz allem darauf, den Inhalt seines Koffers loszuwerden.

Mekhta Efendi nahm den gleichen Weg, den Saida und Roger nachts im Taxi gekommen waren. Jetzt im strahlenden Sonnenschein wirkten die prachtvollen Gärten und protzigen Villenpaläste noch weit pompöser als im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung.

Der Bentley durchkurvte zwei kurze Nebenstraßen und bog dann auf die Gerade ein, die zur Stadt hinunterführte. Kurz vorher querte ein Radfahrer mit wehendem Burnus die Einfahrt, und der Anwalt mußte auf die Bremse treten. Dann gab er Gas.

Weit und breit zeigte sich kein Auto. Der Radfahrer schien es eilig zu haben, denn er trat sogar den Berg hinab in die Pedale. Er fuhr einen Renner mit Zehngangschaltung und zwei Rückspiegeln auf dem Lenker. Es sah ulkig aus, wie sein Burnus wie ein Ballon hinter ihm herwehte.

Als ihn der Bentley überholte, beugte er den Rücken wie ein Rennfahrer, als wolle er das Tempo des Wagens mithalten. Er war im Nu passiert, und jetzt sah Roger den Cadillac im Rückspiegel. Er folgte in etwa zwanzig Meter Abstand und fuhr eben an dem Radfahrer vorüber.

Plötzlich donnerte eine MP-Salve auf. Roger begriff nicht, wo sie herkam. Er sah nur, daß der Cadillac dort hinten plötzlich in gefährliches Schleudern geriet.

Aber es blieb keine Zeit, den schwarzen Wagen weiter zu beobachten. Denn im gleichen Moment rumpelte mit Vollgas ein alter Lkw aus der nächsten Seitenstraße. Mekhta Efendi bremste so scharf, daß sich der Bentley fast querstellte. Auch die Bremsen des Lasters quietschten, aber es war zu spät. Der rechte Vorderreifen knallte voll in die Motorhaube des Bentleys. Durch die Wucht des Aufpralls öffnete sich die Tür auf Rogers Seite, trotzdem der Sicherheitsriegel eingerastet war.

Roger flog, den Koffer in der Hand, in weitem Bogen auf das Pflaster. Er spürte einen heftigen Stich in seiner Schulter, und einen Moment lang wurde ihm schwarz vor den Augen.

Verzweifelt versuchte er hochzukommen, als er wie durch einen Nebelschleier zwei schwarzvermummte Männer aus dem Lkw springen und auf sich zurennen sah. Der vordere trat ihm auf die Hand, die den Koffer hielt. Roger brüllte auf und ließ los. In ohnmächtiger Wut sah er, wie der andere den Koffer nahm. Dicht hinter ihm krachten wieder Schüsse. Roger bekam mit der Linken das Bein des Kerls zu fassen, der ihm auf die Hand getreten war, und hob es aus.

Der Maskierte stürzte ebenfalls hin, wurde aber von dem anderen sofort wieder hochgerissen. Dabei verrutschte die schwarze Gesichtsmaske ein Stück. Er sah die Visage nur von der Seite und ganz kurz, denn gleich darauf traf ihn ein Absatzkick. Er mußte den Fuß des Mannes loslassen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder einigermaßen klar kam.

Der alte Lkw donnerte mit Vollgas die Straße hinunter. Aus dem Bentley mit der zerdepperten Kühlerhaube arbeitete sich eben Mekhta Efendi und blieb zusammengekrümmt davor stehen.

Wie in Trance erhob sich Roger Tracy auf die Knie. Jetzt sah er ein paar Meter weiter hinten den Cadillac, der sich um die eigene Achse gedreht hatte. Seine Vorderreifen waren platt und zerschossen. Aus dem offenen Seitenfenster ragte die MP in der Hand des Fahrers, der anscheinend unverletzt war.

Der junge Araber starrte wie hypnotisiert auf etwas auf der anderen Straßenseite. Roger mußte eine weitere Vierteldrehung machen, um zu erkennen, was das war. Ein jämmerlich verbogenes Rennrad. Daneben eine zweite MP, und zwischen beidem ein Mann im Burnus, dessen schwarze Gesichtsmaske auf den Hals heruntergerutscht war. Roger sah deutlich das kreisrunde Loch in seiner Stirn, den blutverkrusteten Bart und den weit geöffneten Mund. Im oberen Gebiß klaffte eine Zahnlücke.

Der Schmerz in seiner Schulter, mit der er reichlich unsanft auf den Asphalt geprallt war und in seiner langsam anschwellenden Hand, brachten Roger vollends zu sich. Plötzlich wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte: Der eine der beiden Insassen des Lasters war niemand anderer als Antony Daniels gewesen.

***

Der tiefrote Feuerball der untergehenden Sonne berührte schon beinahe den Horizont. Der Innenraum des weißen Datsun, der sich, eine riesige Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, über die endlose Wüstenpiste quälte, leuchtete wie der Glutofen einer Backstube. Und auch die Temperatur im Wagen war ähnlich.

Ringsum weit und breit nichts wie Sandhügel, die mit bizarren Felsen übersät waren. Kein Mensch, keine Ansiedlung, so weit das Auge reichte, und doch eine Landschaft von großartiger Romantik.

Die beiden Insassen des Datsun, sandverkrustet und schweißüberströmt, hatten allerdings mit Romantik wenig im Sinn.

Hussein Ashy saß am Steuer. Sein Anzug war noch verknitterter als am Abend zuvor im ›Poisson d'argent‹, aber sein Hemd war immer noch leidlich sauber, und sogar das rosa Einstecktuch fehlte nicht. Antony Daniels neben ihm wirkte blaß und abgespannt. Auf dem Rücksitz lagen drei volle stinkende Benzinkanister, eine MP und ein schwarzer Diplomatenkoffer mit dreihundertfünfzigtausend englischen Pfund darin. Trotzdem war Antonys Laune alles andere als glänzend.

»Wie weit haben wir noch bis Palmyra?« fragte er giftig.

»Hoffentlich höre ich diese Frage zum letztenmal, Mr. Daniels«, gab der Araber unfreundlich zurück. »In einer Viertelstunde sehen Sie die Ruinen, und das ist gerade die richtige Zeit. Sie werden hoffentlich einsehen, daß wir nachts diese Pisten nicht befahren können. Und wenn wir uns dort irgendwo zwischen die Trümmer hauen, stört uns bis morgen früh kein Schwein.«

»Es war verkehrt von mir, auf Sie zu hören, Hussein«, gab Antony zurück. »Wenn ich daran denke, daß ich jetzt schon in Karachi oder Bombay sein könnte, wenn ich in Damaskus ins nächste Flugzeug gestiegen wäre.«

»Blödsinn«, konterte Hussein kalt und schob sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen. »Wenn man soviel Bargeld stiehlt wie Sie, muß man in Kauf nehmen, etwas unbequem zu reisen. Wir können von Glück sagen, daß wir über die syrische Grenze gekommen sind, bevor Mekhta Efendi die Polizei scharf machen konnte. Auf dem Flugplatz von Damaskus wären Sie todsicher geschnappt worden. Es ist übrigens Ihre Schuld, daß Sie sich von diesem Engländer auf die Straße werfen ließen und daß er Sie deshalb erkannt hat.«

»Mir war eben der Koffer das Wichtigste, und den haben wir wenigstens. Ich gebe ja zu, daß das blödsinnig war. Aber immerhin auch nicht dümmer, als daß sich Ihr Bruder hat über den Haufen knallen lassen. Wenigstens kann er nichts mehr ausplaudern.«

Hussein Ashy knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Sind Sie vorsichtiger mit Ihren Äußerungen, Daniels«, knurrte er. »Mein Bruder war mir mehr wert als jede sonstige Kreatur auf der Welt. Es hat mich in den Fingern gejuckt, als ich ihn liegen sah, alle drei Kerle ins Jenseits zu befördern.«

»Das wäre der größte Fehler gewesen, Hussein«, meinte Antony und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die Polizei hätte Hassan ziemlich schnell erkannt und ebenso rasch festgestellt, daß nicht er die andern abgeknallt haben konnte. Und als Mörder eines Mekhta Efendi würde es Ihnen auch nicht viel nutzen, wenn wir die irakische Grenze erreichen. So aber will ich Ihnen beinahe glauben, daß wir dann sicher sind. Zwei miteinander verfeindete Staaten pflegen so kleine Gauner wie uns nicht auszuliefern. Besonders wenn Sie ein paar Moneten in der Tasche haben, um die Polizei notfalls zum Schweigen zu bringen.«

»Ein paar?« grinste Hussein Ashy spöttisch. »Ich habe immer noch nicht gesehen, wieviel in dem Koffer steckt.«

»Ist auch besser so, Monsieur Hussein«, sagte Antony kalt. »Wer garantiert mir, daß Sie mich nicht irgendwo in dieser verdammten Einöde aus dem Weg räumen, um ans ganze Geld zu kommen? Warum haben Sie die MP wieder so sorgfältig zusammengesetzt, die beim Passieren der Grenze zerlegt unter dem Rücksitz lag?«

»Wenn ich das wollte, hätte ich Sie nur auf der Straße liegen lassen brauchen, anstatt dem Engländer einen Tritt zu geben, Daniels«, erwiderte der Mann hinterm Steuer ungerührt. »Mit der MP sind wir hier sicher, falls es irgend jemandem einfallen sollte, sich für uns zu interessieren. Morgen noch vor der irakischen Grenze werde ich sie in den Sand schmeißen. Aber mein Geld hätte ich gerne schon vorher.«

»Das bekommen Sie wie ausgemacht, kurz bevor wir Abu Kama und den Euphrat erreichen. Vergessen Sie nicht, daß ich Ihnen aus freien Stücken angeboten habe, zu teilen, so wie die beschissene Aktion jetzt gelaufen ist. Umlegen aber lasse ich mich nicht so leicht, wie Sie etwa zu denken scheinen.«

Hussein Ashy schob die Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen und schwieg.

Am Horizont erhoben sich zwischen den Sandhügeln plötzlich Säulen und Mauerreste.

»Palmyra?« fragte Antony.

Der Libanese nickte.

Nach einigen Minuten konnten sie das riesige Ruinenfeld in seiner ganzen Größe überblicken. Hussein Ashy lenkte den Datsun an den Rand der holprigen Piste und hielt.

Antony sah ihn verwundert an.

»Hier warten wir, bis es dunkel ist«, erklärte Hussein. »Es gibt zwar in Palmyra keine Touristen und auch sonst niemanden. Da drüben aber sehen Sie das Araberdorf Tadmor liegen. Es gibt dort sogar einen Polizeiposten, und ich sehe nicht ein, daß wir uns kurz vor dem Ziel noch erwischen lassen sollen.«

Die arabische Zitadelle Fakhred-Din hoch oben auf einem Felsenhügel lag noch im brennenden Sonnenlicht, während über die Ruinen der Stadt der Zenobia schon die ersten Schatten der Nacht krochen. Zahllose Tempelreste wechselten mit Grabhügeln. Eine lange Reihe von Säulen zog sich entlang der Kolonnadenstraße, die am Ende der Totenstadt in die Betonpiste nach Homs überleitete. Diese wäre weitaus bequemer zu befahren gewesen, aber die beiden Gangster wußten sehr gut, warum sie darauf verzichtet hatten.

Hussein Ashy holte einen Plastikbeutel aus dem Handschuhfach, in dem sich ein paar Fischdosen und einige pfannkuchengroße Fladenbrote befanden.

»Durst hätte ich mehr als Hunger«, sagte Antony.

»Whisky haben wir leider in der Eile vergessen«, grinste der Libanese. »Aber Wasser ist in unserer Lage zweckmäßiger. Zur Efqaquelle, wo es das bessere gibt, dürfen wir nicht. Da könnten Leute sein. Aber im Opfertempel der Zenobia, wo wir übernachten werden, ist eine Zisterne, die das ganze Jahr randvoll ist.«

»Sie scheinen sich in dieser Trümmerstadt recht gut auszukennen«, bemerkte Antony.

»Wir waren bis vor zwei Jahren gut im Waffengeschäft, als sich das noch rentierte«, antwortete Hussein. »Da hatten wir in den Ruinen einige Depots.«

Es wurde jetzt rasch dunkel. Auch das Felsenkastell versank jetzt in der Nacht.

»Den Wagen können wir ruhig hier stehen lassen«, sagte Hussein Ashy, langte hinter sich und holte die MP und den Koffer nach vorn. Den Koffer reichte er Antony, die Maschinenpistole verstaute er neben den Lebensmitteln in der Plastiktüte.

»Muß das sein?« fragte Antony mißtrauisch.

»Ich habe Ihnen vorhin gesagt, wozu ich das Ding brauche«, erklärte der Libanese kurz und stieg aus dem Wagen.

Dann gingen sie nebeneinander in die Nacht hinaus.

Hussein Ashy schien den Weg genau zu kennen. Bald hatten sie die ersten Mauerreste erreicht. Im Araberdorf drüben blitzten einige Lichter auf. Hier zwischen den Ruinen aber war es stockdunkel, bis nach einiger Zeit ein leichter Sternenschimmer den steinigen Weg zwischen den Trümmern erleuchtete.

Hussein bog nach ungefähr einer Viertelstunde von der Kolonnadenstraße ab um eine hochragende Mauer. Dahinter lag versteckt auf einem kleinen Hügel ein Rundtempel, der von vier Säulen getragen wurde. Das Dach war noch teilweise erhalten. Im Innern lagen verstreut größere und kleinere Steinblöcke. Antony knipste sein Feuerzeug an. Im zuckenden Licht der kleinen Flamme sah er ein großes rundes Loch, aus dem Wasser glitzerte.

Er stellte den Koffer ab, kniete sich hin und trank mit gierigen Zügen aus den Händen. Dann fuhr er erschrocken herum. Das wäre für den Kerl eine gute Gelegenheit gewesen, ihn aus dem Weg zu räumen, dachte er plötzlich.

Hussein hockte mit übergeschlagenen Beinen an einem Mauerblock und öffnete seelenruhig eine Dose Ölsardinen. Die MP lag in Griffnähe neben ihm auf dem Boden. Antony überlegte. Diese Waffe hatte er wohl kaum zu fürchten, denn ihr Geballer hätte das ganze Dorf da drüben aufgeweckt. Aber der Kerl selber war stärker als er, und Antony hegte keinen Zweifel, daß er versuchen würde, ihn zu beseitigen, spätestens wenn er den Inhalt des Koffers kannte. Den Schlüssel allerdings hatte Roger Tracy, aber eine solche Kleinigkeit bedeutete für einen Ganoven wie Hussein Ashy gar nichts.

Sie aßen schweigend je eine Dose Ölsardinen und eines der Fladenbrote. Irgendwo draußen mußte jetzt der Mond aufgegangen sein, denn es wurde im Innern des runden Tempels allmählich heller. Antony sah neben der Zisterne eine Art steinernen Altar, in den fremdartige Schriftzeichen eingegraben waren.

»Der Feueraltar der Zenobia«, erklärte Hussein Ashy beiläufig. »Schon manche haben da den Zauberstein gesucht, einen großen Smaragd, mit dem dieses Weib alle verflucht haben soll, die sich seitdem hierher wagten. Das ist natürlich barer Unsinn.«

Hussein Ashy reinigte seine Hände in dem Brunnen, trank ein paar Schluck und streckte sich der Länge nach auf dem nackten Fußboden aus.

»Bis morgen, Daniels«, sagte er.

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann sah es aus, als ob der Libanese eingeschlafen wäre. Auch Antony war hundemüde. Obwohl er dem Kerl nicht über den Weg traute, legte er sich ebenfalls hin.

Angst und der harte Steinboden hielten ihn lange wach. Aber als sein Kumpan zu schnarchen begann, schläferte ihn dieses Geräusch ein.

War es sein schlechtes Gewissen, das ihn so verdammt lebhaft träumen ließ? In diesem Traum erschien ihm ganz deutlich ein Mann im weißen Burnus, der hinter dem Feueraltar auftauchte und ihn mit brennenden Augen anstarrte. Von seinem Gesicht war nichts als diese furchtbaren Augen zu sehen. Langsam kam er auf Antony zu. Er hob die Hand, in der ein großer grüner Stein funkelte. Plötzlich schleuderte er diesen Stein auf Antonys Kopf. Der Engländer wich zur Seite, und der leuchtende Stein klatschte mit einem deutlich hörbaren ›Klick‹ an die Mauer. Antony Daniels erwachte. Er fuhr sich über die Augen und spürte dabei eine dicke Schweißschicht auf der Stirn.

Dann sah er den Schatten neben sich im weißlichen Mondlicht. Hussein Ashy kniete vor dem geöffneten Koffer und wühlte gierig in den Geldpaketen.

Ganz, ganz leise kam Antony auf die Beine. Ebenso unhörbar griff er nach einem faustgroßen Stein und schlich sich hinter den Araber. Hussein fuhr blitzschnell herum. Ein Messer funkelte in seiner Hand. Aber da sauste schon das Felsstück auf seinen Schädel nieder, daß er augenblicklich mit einem kurzen Röcheln auf den Geldhaufen stürzte.

Als er ihn hochzerrte, sah Antony trotz des diffusen Lichtes die Augen des Libanesen glasig ins Leere starren. Er hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Ein würgendes Gefühl kam in ihm hoch. Er faßte die Leiche mit beiden Händen, trug sie an den Brunnenrand und ließ sie in das schwarzglänzende Wasser klatschen. Im Nu war der Mann mit dem zerknitterten Anzug in den Fluten verschwunden.

Antony Daniels atmete tief auf.

Da zuckte er plötzlich zusammen.

Das fahle Licht zwischen den Tempelsäulen war plötzlich nicht mehr weiß, sondern hatte einen grünlichen Schimmer. Antony drehte sich um und stieß einen gellenden Schrei aus.

Vor dem Feueraltar der Zenobia stand in Lebensgröße der vermummte Mann im weißen Burnus, der ihm im Traum erschienen war. Antony vermochte kein Glied zu rühren, als der Unheimliche näher kam. Eine seltsame, tödliche Kälte ging von dieser Erscheinung aus. Die schrecklich glühenden Augen schienen den Engländer zu hypnotisieren.

»Wer ‒ wer bist du?« fragte er heiser.

Als Antwort ertönte ein schauerliches Gelächter. Dann riß der Vermummte den Tuchfetzen zur Seite, der sein Gesicht verdeckt hatte. Antony Daniels starrte in einen schwarzglänzenden Totenschädel, aus dem ihn ein weißes Gebiß gräßlich angrinste. Nur die Augen waren lebendig und flackerten wie das Feuer in der Hölle.

Mit einem einzigen Schritt stand der Fürchterliche vor Antony und streckte seine dichtbehaarten Hände aus. Es waren menschliche Hände, sah Antony noch, dann berührten ihn die Finger nur ganz leicht am Kinn. Es war, als ob Eiskristalle seine Haut kratzten. Noch einen Moment lang starrte er auf den schrecklichen kohlschwarzen Totenschädel, dann war es ihm, als würde er in eiskalter Nacht versinken.

***

Rechtsanwalt Mekhta Efendi hing in vorgebeugter Haltung über seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer der Villa und telefonierte mit der Polizeidirektion. Er besaß dort ein paar hochgestellte Freunde und hoffte durch sie zu erreichen, daß er und Roger Tracy im Zusammenhang mit dem Überfall nicht übermäßig behelligt würden. Andererseits war es jetzt natürlich unumgänglich, die Polizei zu verständigen. Neugierige waren dazugekommen, bevor der angeschlagene Bentley und der Cadillac den Tatort verlassen hatten. Schließlich konnte man den Toten nicht einfach auf der Straße liegen lassen.

Der Anwalt gab eine genaue Beschreibung des Hergangs durch. Er identifizierte den Toten als den stadtbekannten Gangster Hassan Ashy, den er von früheren Prozessen her kannte, und äußerte, die Vermutung, daß der Fahrer des Lastwagens sein Zwillingsbruder Hussein gewesen war. Auch der dritte Mann konnte dank der Angaben Rogers genau geschildert werden. Auch hatte es keinen Zweck mehr, den Inhalt des geraubten Koffers zu verschweigen, aber bei einem Mann wie Mekhta Efendi würde sich die Polizei nicht weiter um die Herkunft des gestohlenen Geldes kümmern. Der Polizeigewaltige am andern Ende der Leitung versprach, sofort eine Großfahndung einzuleiten und bat den Anwalt, sich nachmittags zusammen mit Roger Tracy und Achmed, dem Fahrer des Cadillac, zwecks Einvernahme im Präsidium zur Verfügung zu stellen.

Roger saß in einem Sessel der Ledergarnitur und hielt seine geschwollene Hand in eine Schüssel mit Eiswasser. Saida wusch ihm die blutige Schramme über der Nase, die von dem Fußtritt Husseins stammte, und klebte dann ein Pflaster darüber. Auch die Schulter schmerzte noch, aber immerhin war nichts gebrochen.

Der Chauffeur des Cadillac stand wie ein geprügelter Hund unter der Tür.

Mekhta Efendi warf den Hörer auf die Gabel.

»Das haben wir nun davon, daß du den Burschen erschossen hast«, fuhr er den Araber an. »Wir hätten die Polizei sonst aus dem Spiel lassen können. Das Geld wird sie uns doch nicht beschaffen können, denn die Kerle sind jetzt wohl schon über die Grenze. Eigentlich müßte ich dich fristlos entlassen.«

»Ich konnte nicht anders, Herr«, verteidigte sich Achmed. »Wäre ich ein schlechterer Autofahrer, so wäre ich tot. Als ich den Wagen endlich abgefangen hatte, starrte ich in die Mündung seiner MP. Ich mußte damit rechnen, daß er mich erledigen würde, und da war ich eben schneller. Es tut mir leid, Herr. Es war meine Schuld, daß ich auf den leeren Lkw hereingefallen bin. Die Kerle müssen sich gut versteckt haben.«

»Ich bin auch der Meinung, daß sich Ihr Mann ganz richtig verhalten hat«, sagte Roger plötzlich. »Ich möchte Sie daher bitten, ihn im Dienst zu behalten und ihm zu erlauben, Saida und mich zum Grab Ihrer Schwester zu fahren, Monsieur.«

Mekhta Efendi sah den jungen Mann mit zusammengezogenen Brauen an.

»Was wollen Sie an dem Phantomgrab, Roger?« fragte er dann.

»Es würde mich interessieren ‒ wie alles was damit zusammenhängt.«

Der Anwalt stieß ein trockenes Lachen hervor.

»Ihnen muß man wohl erst ein Loch in die Birne schießen, Roger, um das hinauszutreiben, was Sie sich einmal in den Kopf gesetzt haben«, sagte er dann. »Also meinetwegen. Ich sehe keine Gefahr dabei. Du hast es also in erster Linie diesem jungen Mann hier zu verdanken, daß ich dich nicht hinauswerfe, Achmed. Verschwinde jetzt, und halte dich in einer Stunde bereit.«

Achmed verließ mit einem erleichterten Lächeln das Zimmer.

Saida nahm die linke Hand Rogers aus dem Eiswasser. Die Anschwellung war deutlich zurückgegangen, und das Mädchen legte einen Verband an.

Mekhta Efendi tastete seine Brust ab, dann griff er nach einer schwarzen Brasil.

»Hat es Rippen erwischt?« fragte Roger. »Vielleicht sollten Sie doch zum Arzt gehen.«

»Ach was«, knurrte der Anwalt und stieß eine dicke Tabakswolke aus dem Mund. »Ich bin ein wenig gegen das Steuer geknallt, das ist alles. Hätte auch schlimmer kommen können. Aber ich kann es noch gar nicht fassen, daß es Antony Daniels war. Leider wird dein Bruder nicht weit kommen, Saida. Der Flughafen wird überwacht, und wie ich Hussein Ashy kenne, schleppt er ihn heimlich über die syrische Grenze um ihm dort dann das Geld abzunehmen ‒ und wahrscheinlich nicht bloß das.«

»Er ist nicht mein Bruder«, sagte das Mädchen ruhig. »Er war von jeher ein Taugenichts, der zu jedem Verbrechen fähig ist, genauso wie sein.«

Sie schwieg und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Wie sein Stiefvater?« ergänzte der Anwalt. »Sprich es ruhig aus, wir wissen es alle. Lincoln Daniels ist krank vor Geldgier, und schließlich kannst du nichts dafür, daß er dein Vater ist, Mädel. Daß Antony nicht ohne seine Zustimmung nach Beirut gekommen ist, steht für mich außer Frage. Woher er die Brüder Ashy kennt, weiß ich nicht. Aber den Coup hat er auf eigene Faust gedreht, das ist klar. Vermutlich hatte er den Job bei seinem Stiefvater satt und sah hier eine Möglichkeit, sich gut gepolstert aus dem Staub zu machen. Warum aber hat ihn Lincoln Daniels hierhergeschickt? Doch wohl nicht deshalb, weil er Angst hatte, Sie würden mit Saida und dem Geld durchbrennen, Roger.«

»Das möchte ich ihm nicht geraten haben«, grinste Tracy. »Auch scheint er zum Sohn von Sir Lancer Tracy mehr Vertrauen zu haben als zu Antony, sonst hätte er dem ja den Auftrag geben können.«

»Ganz richtig, mein Sohn. Also steckt etwas anderes dahinter, das ich mir im Moment nicht erklären kann.«

»Wir können Mr. Daniels ja danach fragen. Allerdings habe ich ein verdammt schlechtes Gewissen, ihm ohne Geld unter die Augen zu treten.«

»Lassen Sie sich da keine grauen Haare wachsen. Der Alte ist selber schuld ‒ hätte er seinen lieben Stiefsohn doch zu Hause gelassen. Außerdem ist das Geld noch nicht verloren. Meine Verbindungen reichen auch nach Syrien und darüber hinaus. Ich will nur heute noch abwarten, was die Polizei fertigbringt.«

Wie als Antwort darauf läutete das Telefon.

Mekhta Efendi griff zum Hörer. Er brummte nur ein paar Worte hinein und legte dann wieder auf.

»Erster Erfolg«, sagte er dann spöttisch. »Sie haben den Lastwagen gefunden. Unten an der Straße zum Flughafen. Leider ohne unseren Koffer. Außerdem wurden die Passagiere der ersten Maschine nach Damaskus überprüft. Natürlich keiner darunter, der Hussein oder Antony ähnlich gesehen hätte.«

***

Es traf sich gut, daß Achmed nicht nur den Friedhof, in dem man Yamina Daniels angeblich bestattet hatte, sondern auch das Grab selber kannte, denn er war von seinem Chef zeitweilig mit der Pflege beauftragt worden.

Die Beerdigung hatte auf dem maronitischen Friedhof stattgefunden, weil Yamina wie auch ihre Familie dieser christlichen Sekte angehörte.

Der Friedhof lag einsam südlich der Stadt auf einem Plateau, von dem die Felsen senkrecht zum Meer abfielen. Es war so still zwischen den Gräbern, daß man deutlich das Rauschen der Brandung von unten hörte.

Yaminas Grab lag in einem entlegenen Winkel direkt an der Außenmauer. Ein quadratischer Eisenzaun, dessen Spitzen vergoldet waren, umrahmte einen efeubewachsenen Hügel. In der Mitte lag ein schmuckloser Stein, darauf waren in arabischer Schrift Name und Daten der Toten eingemeißelt.

Als Saida zum erstenmal am Grab ihrer Mutter stand, vergaß sie alles, was ihr Onkel dunkel angedeutet hatte. Sie brach in die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Roger zog sich mit dem jungen Araber an die Mauer zurück. Sie war nur zwei Meter hoch und nicht schwer zu überklettern.

»Daß Sie Mut haben, Achmed, haben Sie heute morgen bewiesen«, sagte Roger leise. »Es käme mir nun darauf an, daß Sie mir einen persönlichen Gefallen tun würden, wobei Sie ihr tapferes Herz erneut unter Beweis stellen könnten.«

»Ihnen tue ich jeden Gefallen, Monsieur«, sagte Achmed flüsternd. Er hatte sofort begriffen, daß das Mädchen nichts von dieser Unterredung hören sollte. »Denn wahrscheinlich wäre ich geflogen, wenn Sie sich nicht für mich eingesetzt hätten. Mekhta Efendi versteht in solchen Dingen keinen Spaß.«

»Ihre Entlassung steht nicht mehr zur Debatte. Und vor der Polizei werden Ihr Herr und ich aussagen, daß Sie eindeutig in Notwehr gehandelt haben, was ja auch keine Lüge ist. Jetzt aber möchte ich Sie zu einem echten Verbrechen überreden, Achmed.«

Der Araber lächelte.

»Sie sind kein Verbrecher, Monsieur. Und Sie werden so etwas auch von keinem anderen verlangen.«

»Doch, und ich werde mich sogar selbst daran beteiligen. Grabschändung ist ein Verbrechen, Achmed. Trotzdem möchte ich, daß Sie mich heute nacht, sagen wir um elf, mit zwei Spaten hierher begleiten. Wir werden heimlich dieses Grab öffnen, denn es besteht der dringende Verdacht, daß es keine Leiche enthält.«

Achmed sah Roger mit großen Augen an.

Der Engländer warf einen besorgten Blick auf das Mädchen. Aber sie standen weit genug entfernt, und Saida schien gar nicht zu bemerken, was um sie herum vorging.

»Ihr Herr hat diese Ansicht selbst geäußert, und er scheint triftige Gründe dafür zu haben, die ich Ihnen jetzt nicht erklären kann«, sagte er dann. »Natürlich könnte man das Grab auch von den Behörden öffnen lassen, aber dieses Verfahren ist zu umständlich und dauert zu lange. Wollen Sie mir helfen, oder fürchten Sie sich, Achmed?«

In den dunklen Augen des Arabers leuchtete es auf.

»Daß ich mich nicht fürchte, wissen Sie wohl, Monsieur. Und wenn Sie sicher sind, daß Madame Daniels hier nicht begraben ist, ist es auch keine Schändung. Freilich müßten Sie mir noch einiges erklären, aber das können Sie heute nacht tun. Ich erwarte Sie pünktlich um elf Uhr in meinem Renault an der Einmündung unserer Straße. Das nötige Werkzeug wird vorhanden sein. Nur muß ich dringend bitten, daß der Efendi nichts davon erfährt, sonst wäre es mit meiner Stellung dennoch aus.«

»Das verspreche ich dir. Und herzlichen Dank ‒ du wirst es nicht umsonst getan haben.«

Achmed nickte nur und ging langsam dem Ausgang des Friedhofs zu.

Saida kniete immer noch vor dem Grab. Sie trocknete sich mit einem Taschentuch die Tränen ab. Roger nahm sie entschlossen bei den Schultern und zog sie zu sich empor.

»Ich verstehe deinen Schmerz, Baby«, sagte er weich. »Aber es tut mir leid, dich weinen zu sehen. Vielleicht ist das gar nicht nötig, denn ich beginne langsam an das zu glauben, was Onkel Mekhta uns erzählt hat. Und wahrscheinlich werde ich es sogar beweisen können.«

Sie küßte ihn plötzlich wild auf den Mund.

»Ich werde niemals zulassen, Roger«, sagte sie dann, »daß du dich dem schrecklichen Dämon auslieferst. Lieber bemühe ich mich, das alles zu vergessen ‒ und an das Grab hier zu glauben.«

»Ich meine zunächst einen anderen Beweis, der mich nicht in die geringste Gefahr bringt, Liebling. Ich möchte darüber jetzt noch nichts sagen, aber wenn es gelingt, bleibt mir sogar noch die Hoffnung, daß mein Vater rechtzeitig aus Südamerika zurückkehrt, um deine Mama zu retten. Ich kann mir eigentlich schon gar nicht mehr vorstellen, daß er uns im Stich lassen könnte.«

***

Saida war in dieser Nacht nicht nach Schlaf zumute. Weniger der Überfall, von dem sowohl ihr Onkel als auch Roger verhältnismäßig unversehrt zurückgekommen waren, regte sie auf. Es war weit mehr der Besuch des ominösen Grabes und die Äußerungen, die Roger dabei von sich gegeben hatte. Sie kannten sich nun seit fünf Jahren. Aus der Schülerfreundschaft war ganz von selbst die große Liebe geworden. Und Saida wußte, daß das nicht nur für sie, sondern ebenso für den Sohn des berühmten Archäologen zutraf.

Nie hatte es Geheimnisse zwischen ihnen gegeben. Sie hatte ebensowenig wie Roger an dem Tod ihrer Mutter durch eine Typhuserkrankung gezweifelt. Daß Lincoln Daniels sich als Bräutigam seiner ungeliebten farbigen Tochter trotz allem lieber einen Mann mit Geldsack als einen angehenden Wissenschaftler gewünscht hatte, war sonnenklar.

Aber jetzt, als sich plötzlich mysteriöse Hindernisse vor ihnen aufbauten, schwieg sich der Mann, den sie so liebte wie sie niemals in ihrem Leben einen andern lieben würde, in manchen Dingen aus.

Saida wußte, daß er es nur gut meinte. Aber er hatte keine Ahnung von der Mystik des Orients ‒ und er würde sich unnütz in eine Gefahr begeben, von der er sich keine Vorstellung machen konnte.

Eigentlich war Saida froh darüber, daß Onkel Mekhta auf die Einladung der zahlreichen Verwandtschaft diesmal verzichtet hatte, was bei einem so seltenen Besuch hier nicht üblich war. Aber eben die Tatsache, daß Mekhta Efendi die Ankunft seiner Nichte verheimlichen wollte, bedeutete Gefahr.

Roger hatte sich kurz nach dem Abendessen entschuldigt, er sei infolge der lästigen Verletzungen müde und abgespannt, und war auf sein Zimmer gegangen.

Dieses Zimmer lag im ersten Stock der Villa, die wie die meisten Millionärsbauten in dieser Gegend nur Parterre und eine Etage unter dem flachen Dach besaß. Zwei Türen weiter war Saida einquartiert worden, in einem freundlich möblierten Raum, der eigentlich wie ein Kinderzimmer aussah. Auch das war kein Zufall, denn sie war als Kind öfters nach Beirut gekommen, und man hatte ihren damaligen Schlafraum nicht verändert. Denn Mekhta wußte ja nicht, ob seine Nichte nach dem schrecklichen Schicksal ihrer Mutter jemals wiederkommen würde, und wenn, dann sollte sie ihr Zimmer unangetastet wiederfinden.

Alles war in Weiß gehalten und mit Walt-Disney-Motiven verziert. Das Bett, der Schrank, der Damenschreibtisch, die Kommode mit dem großen Spiegel darüber. Natürlich fand Saida das alles jetzt etwas kitschig, aber die Erinnerung an damals überwog.

Liebkosend strichen ihre Hände über die Schleiflackmöbel und die amerikanischen Aufkleber. Überall Donald-Duck-Figuren, und natürlich die Mickymaus.

Als sie zum erstenmal in diesem Zimmer schlief, war sie sechs gewesen, und Mamatschi Yamina hatte sie mit einem melancholischen Lied in den Schlaf gesungen, das Saida in England niemals von ihr gehört hatte.

Das Mädchen streifte ihren weißen Overall ab und stellte sich in Slip und Büstenhalter vor den Spiegel. Teenagermanier, dachte sie und freute sich über das spöttische Lachen, das ihr Spiegelbild von sich gab. Immerhin war sie mit neunzehn noch ein sogenannter Teenager, und sie wußte, daß sie verdammt hübsch war. Der exotische Bronzehauch ihres grandios geformten Körpers machte sie für englische Verhältnisse noch reizvoller.

Am liebsten hätte sie an Rogers Zimmertür geklopft. Aber sie wußte, daß das selbst in einem christlich geführten arabischen Herrenhaus nahezu ein Verbrechen gewesen wäre. Sie mußte froh sein, daß der mächtige Onkel Mekhta Roger Tracy akzeptierte. Denn dann würde es auch beim Familienclan keine Schwierigkeiten geben.

Das einzige Fenster ihres Schlafzimmers lag in Richtung zur Straße.

Es stand weit offen, und Saida hatte den Vorhang zurückgezogen.

Die milde Nachtluft strömte herein, und als Vis-a-vis gab es nur die Federkronen der alten Zedern.

Plötzlich war es ihr, als hörte sie von unten das leise Geräusch von Schritten auf dem Kiesweg. Unwillkürlich sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor elf Uhr nachts. Überall in der Villa waren die Lichter gelöscht, und nur ihre Nachttischlampe warf einen schwachen Schimmer hinunter in den Garten. Sie knipste die Leuchte aus und trat vorsichtig ans Fenster.

Der Kiesweg zur Straße war nur undeutlich zu erkennen, ein etwas hellerer Streifen zwischen der Rasenfläche unter den Baumkronen. Und dort bewegte sich ein Mann. Er ging langsam auf die Toreinfahrt zu.

Ihr Herz begann stürmisch zu klopfen. Selbst bei der vagen Beleuchtung, die der Halbmond durch die Baumwipfel sandte, erkannte sie Roger.

Sein lässiger Gang war unnachahmlich. Die Glut einer brennenden Zigarette schwang im gleichen Rhythmus mit. Saida fuhr blitzschnell zurück, als sie an seinen Bewegungen sah, daß er sich umdrehte. Dann war er zwischen den Bäumen verschwunden.

Im ersten Moment wollte sie hinunterrufen. Was hatte er vor?

Als sie sich endlich dazu entschloß, war es zu spät.

Sie beugte sich über das Fensterbrett und versuchte, irgend etwas da draußen auf der Straße zu erkennen. Aber es war vergeblich. Nach einer Minute ungefähr heulte der Motor eines Autos auf, und Sekunden später entschwand das Geräusch in der Nacht.

Saida hatte plötzlich Angst. Weit mehr um Roger als um sich selbst, obwohl sie an Onkel Mekhtas Worte denken mußte. Danach war sie es in erster Linie, die durch den Schwindel mit dem falschen Smaragd in Gefahr geraten konnte.

Gerade wollte sie sich vom Fenster zurückziehen, da sah sie unten einen Schatten, der sich aus dem Dunkel der Zedern näherte. Völlig geräuschlos. Ganz anders als Roger, dessen Schritte sie deutlich im Sand hatte knirschen hören.

Das Schemen näherte sich und blieb direkt unter ihrem Fenster stehen. Trotz des Dunkels sah Saida, daß es ein Mann und eine Frau waren, die jetzt ganz deutlich dort unten zu erkennen waren. Der Mann trug einen weißen Burnus, der seine ganze Gestalt und auch das Gesicht fast verhüllte. Die Frau war schwarz gekleidet und wirkte neben dem Mann in Weiß wie sein Schattenbild.

Plötzlich schlug sie den Schleier zurück, der über ihr Gesicht herabhing. Eiskaltes Grauen überfiel Saida oben am Fenster, als sie die Hand des Mannes winken sah. Und gleichzeitig eine fast irrsinnige Freude, als die Gesichtszüge der Frau in dem schwachen Licht der Sterne unnatürlich deutlich wurden ‒ es war ihre Mutter!

Das Frösteln an ihren nackten Schultern übertrug sich auf Saidas ganzen Körper, als die ständig winkende Hand ihren Blick in unheimlichen Bann zog. Sie war behaart wie die Hand eines Affen. Aber daneben, in einem seltsamen grünlichen Licht, erschien ein unendlich trauriges, flehendes Lächeln auf, dem Gesicht Yaminas.

Da gab es für Saida kein Halten mehr. Sie griff nach dem Morgenrock, der über dem kindisch drapierten weißen Bett hing, warf ihn über und lief aus dem Zimmer. Noch auf der Treppe kämpfte sie bei dem Gedanken an Roger mit sich selbst, aber etwas wie eine unheimliche Gewalt zwang sie plötzlich hinunter.

Der Haustürschlüssel steckte innen. Die Tür war unversperrt. Nochmals warnte sie eine seltsame innere Stimme, als sie auf den Vorplatz trat. Aber da standen jetzt ganz deutlich, keine zwanzig Meter von ihr entfernt, der Mann im weißen Burnus und an seinen Arm gelehnt Yamina in der üblichen schwarzen Frauenkleidung.

Wieder hob sich die behaarte Hand. Wie unter einem Zwang dieser Geste ging Saida langsam auf das Paar zu. Da sah sie in die erbarmungslos funkelnden Augen des Vermummten und blieb stehen. Als ob der Mann das befürchtet hätte, schlug er die Lider nieder. Das traurige Lächeln der Frau blieb.

Mit einem leisen Aufschrei stürzte… Saida auf ihre Mutter zu und wollte sie in die Arme schließen. Aber ihre ausgestreckten Hände fuhren plötzlich ins dunkle Nichts, und Yamina war verschwunden.

Ihre Tochter stürzte nicht, denn eine Hand, kalt wie Eis, umklammerte ihr Genick. Saida sah nichts mehr als dicht vor ihrem Gesicht die glühenden Augen zwischen dem weißen Tuch.

»Wer sind Sie?« fragte das Mädchen, und das Grauen schwang in ihrer Stimme. »Warum zeigen Sie Ihr Gesicht nicht?«

»Ich habe dir deine Mutter gezeigt«, ertönte eine dumpfe Stimme hinter dem hochgeschlagenen Burnustuch. »Ist das nicht genug? Wenn du mein Gesicht sehen würdest, müßtest du sterben. So aber nimmt dich Aswad Emir, wie die jämmerlichen Sterblichen mich nennen, nur als Geisel für einen erneuten Verrat, der an ihm begangen wurde.«

Saida spürte, wie die eisige Kälte, die von der Hand um ihren Hals ausging, langsam ihren Körper durchströmte. Sie war weder in der Lage zu schreien, noch eine Bewegung des Widerstands zu leisten, während die glühenden Augen sie aus Zentimeternähe anstarrten. Sie fühlte nur in Sekundenschnelle, daß bei diesem Blick alles Leben aus ihr wich und empfand es beinahe als Erlösung, als ihr Kopf unter dem Griff der schrecklichen Totenhand auf das Kinn sank und gleichzeitig jedes Bewußtsein in ihr aussetzte.

***

Der weiße Mond stand hoch am wolkenlosen Nachthimmel. Neben seinem Licht verblaßten die zahlreichen Sterne. Der Renault mit Achmed am Steuer und Roger Tracy als Beifahrer kurvte die einsame Straße zum Friedhof der Maroniten empor. Die Heckklappe des kleinen Autos stand offen, und die Spaten ragten daraus hervor. Anders waren sie nicht zu transportieren.

Aber im brodelnden Abendverkehr von Beirut kümmerte sich kein Mensch um die seltsame Beiladung, und hier draußen gab es keinerlei Begegnung mehr.

Das Gittertor des Friedhofs war verschlossen. Achmed fuhr den Renault ein Stück an der Mauer entlang über offenes Gelände, obwohl um diese Zeit keine Störung zu befürchten war. Dann stiegen die beiden aus, holten die Spaten aus dem Wagen und gingen bis an die äußere Mauerecke, hinter der das Grab Yaminas lag. Polternd flogen die Werkzeuge hinüber, und eine Minute später standen die beiden Männer im Innern des Friedhofs.

Roger Tracy spürte deutlich, wie sein Herz klopfte, und auch in den Augen des Arabers war ein unruhiges Flackern. Die Zypressen an der Mauer, in denen der Nachtwind leise rauschte, warfen lange Schatten über Gräber und Wege. Deutlich drang von unten herauf das Rauschen der Brandung.

Plötzlich fuhren die beiden Männer erschrocken zusammen. Ein prasselndes Geräusch ertönte hinter den Zypressen, und wie ein drohender dunkler Schatten flog ein großer Vogel über sie hinweg. Es war eine Eule, die sie aus ihrem Quartier aufgestört hatten.

»Kein gutes Vorzeichen«, murmelte Achmed.

»Los«, befahl Roger leise. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir die traurige Arbeit hinter uns.«

Sie wälzten mit vereinten Kräften den Grabstein zur Seite, stachen mit den Spaten den efeubewachsenen Humus an und trugen ihn mitsamt Bewuchs und Wurzeln wie eine Platte auf den Weg hinaus.

Dann begannen sie mit verbissenem Eifer zu schaufeln. Sie kamen rasch tiefer, denn die Erde war weich und locker. Die beiden Haufen neben dem Loch wurden höher und höher.

Der Schweiß lief ihnen von der Stirn. Roger fühlte, daß es nicht allein die Anstrengung war, die ihm das Wasser aus allen Poren trieb.

Nach einer guten Viertelstunde stießen die Spaten dumpf auf Holz. Es war kurz vor Mitternacht, als sie den Sargdeckel freigelegt hatten. Er bestand aus schweren Eichenbrettern, aber die ständige feuchte Erdwärme dieser Klimazone hatte das Holz an den Ecken bereits brüchig werden lassen.

Roger setzte den Spaten an und stemmte sich mit aller Gewalt auf den Stiel des Werkzeugs. Er zitterte vor Kraftaufwand am ganzen Körper. Endlich erfolgte ein dumpfes, splitterndes Krachen ‒ ein Teil des Deckels war losgesprengt.

»Allah!« stöhnte Achmed unwillkürlich auf.

»Verdammt, wir haben nicht an eine Taschenlampe gedacht«, sagte Roger. »Aber was wir wissen wollen, wird wohl auch anders festzustellen sein.«

Er warf den Spaten weg, kniete sich neben den Sarg und griff mit der unverletzten Hand in die finstere Öffnung, soweit er konnte. Überall ertastete er nur die nackten Sargwände. Ein leichter, gar nicht besonders unangenehmer Geruch nach moderndem Holz war zu spüren.

Der Sarg war leer.

Und Roger Tracy war in diesem Augenblick überzeugt, daß er niemals eine Leiche beherbergt hatte. Das Unglaubliche war also wahr ‒ aber war es wirklich ein Trost?

Roger legte das losgesprengte Brett wieder auf den Sarg und fuhr aus seiner knienden Stellung in die Höhe. Aus der Richtung des Lichtermeers der Stadt hallten Glockenschläge in die schweigende Nacht. Ein heller Wolkenstreifen hatte sich vor den Mond geschoben. Das Licht des Trabanten wurde milchig trüb. Achmed, auf seinen Spaten gestützt, ragte wie ein dunkler Schatten dagegen auf.

Plötzlich zuckte der junge Araber zusammen.

Ein leises, heiseres Gelächter mischte sich in die letzten der zwölf Glockenschläge vom fernen Kirchturm.

Roger fuhr herum. Sein Herz drohte stillzustehen.

Auf dem Efeu, den sie hinaus auf den Kiesweg getragen hatten, hockte ganz deutlich eine weißgekleidete Gestalt. Es war, als wenn sie von einem seltsamen, grünlichen Licht von innen heraus beleuchtet wäre. Sie trug einen Burnus, dessen Tuch das ganze Gesicht bis auf die Augen verdeckte. Die schwarzbehaarten Hände hielten einen großen Smaragd, der in dem geheimnisvollen Licht funkelte, als wäre er von einem Kerzenlüster bestrahlt.

Roger erkannte die Gestalt und er wußte auch sofort, daß es der Stein war, den der Vermummte in seinem Burnus hatte verschwinden lassen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr an der grausigen Wahrheit.

Roger Tracy stand Emir Aswad, dem Fürsten der Wüstendämonen, gegenüber. Er hatte das ja gewollt.

Trotzdem erfaßte ihn ein furchtbares Grauen vor diesen dunklen, glühenden Augen. Schon damals, mitten unter Menschen, war ihm dieser tote und doch sprechende Blick unheimlich erschienen, obwohl er noch keine Ahnung hatte, wer sich dahinter wirklich verbarg.

Jetzt aber wußte er es. Und er war dem Dämon hilflos zwischen diesen Gräbern ausgeliefert.

»Ah, du bist es!« kam es plötzlich dumpf hinter dem Burnustuch hervor. »Kennst du den falschen Stein, den du mir gegeben hast? Die Djinni sagten mir, daß ich dich hier finden würde. Der Betrug ist gerächt, wie einst der Diebstahl des Steins der Zenobia gerächt wurde. Ich begreife nicht, daß gerade du es wagst, hierherzukommen, wo nichts als eine große Lüge begraben liegt. Mit dieser Lüge zusammen wirst du sterben. Ich werde dir den falschen Stein zurückgeben und dich mit ihm hier begraben lassen.«

Jedes der Worte dieser hohlen Grabesstimme drang wie ein Keulenschlag an Rogers Ohren. In seiner jäh aufsteigenden Todesangst dachte er gar nicht näher darüber nach.

Zu keiner Bewegung fähig, sah er, wie der Vermummte langsam aufstand und auf das ausgehobene Loch zukam. Der junge Araber stand immer noch starr wie eine Statue.

Roger Tracy kam es vor, als hätte man seinen Körper in Eiskörner verpackt. Aber da war doch der unbändige Selbsterhaltungstrieb.

»Dann werden die Djinni dir auch gesagt haben, Emir Aswad«, hörte er sich laut sprechen, »daß ich nicht der Dieb des Steines der Zenobia bin. Ich schwöre dir, daß ich überhaupt nicht wußte, welches Geheimnis sich dahinter verbirgt. Aber ich kenne den Dieb, denn er hat mir den falschen Smaragd gegeben, um ihn hier zu verkaufen.«

Roger schwieg, denn der Unheimliche war stehengeblieben. Konnte dieses entsetzliche Wesen, das doch eigentlich irgendwie menschlich auftrat, auch menschlich denken? fragte sich Tracy. Wahrscheinlich schon, denn er verständigte sich doch auf irgendeine Weise mit Dawud el Fayid ‒ und, verdammt, warum fiel ihm das erst jetzt ein, er hatte doch mit seinem Vater diesen teuflischen Pakt geschlossen!

»Was suchst du dann hier«, erklang erneut die dumpfe Stimme, die Roger durch Mark und Bein drang, »wenn du von all dem nichts weißt, wie du behauptest? Wer bist du überhaupt, da du den Namen kennst, den die Sterblichen für mich verwenden?«

»Ich bin der Sohn des Mannes«, sagte Roger hastig, denn der Dämon im weißen Burnus war gefährlich nahe gekommen, »der dir versprach, den Stein der Zenobia zurückzugeben, wenn du dafür Yamina aus deiner Macht entläßt. Ich wollte mich hier nur überzeugen, ob Yamina nicht doch tot ist. Das Grab ist leer, also ist alles wahr, was mir Mekhta Efendi berichtet hat. Wenn du mich jetzt tötest, wirst du den Stein nie wiederbekommen, Emir Aswad, denn mein Vater ist im fernen Amerika. Wenn du mich am Leben läßt, werde ich den Dieb zwingen, den Stein herauszugeben ‒ ich schwöre es dir!«

»Du hast Angst vor mir«, sagte der Dämon jetzt mit bösem Triumph in der Stimme. »Das ist gut so. Weißt du, wo sich der Stein der Zenobia befindet?«

»Nein, aber der Dieb wird es mir sagen müssen, denn ich liebe Saida, Yaminas Tochter, und ich werde alles daran setzen, den Frevel von damals wieder gutzumachen und ihre Mutter ins Leben zurückzuholen.«

Es war die nackte Verzweiflung, die Roger diese Sätze nur so heraussprudeln ließ. Aber die schrecklichen Augen des Dämons änderten ihren grausamen Blick nicht.

»Ihre Tochter«, erklang die hohle Stimme, und es war, als ob der Djinn nachdenken würde. »Was ist Liebe, was ist Leben? Meine Sklaven sagten mir, daß sich der Stein im fernen Afrika befindet, und es steht nicht in meiner Macht, ihn mir dort zu holen. Ich glaube auch nicht, daß du es kannst, denn du bist ein Freund dieses wortbrüchigen Diebes. Dennoch will ich dich am Leben lassen, denn ich habe mir ein neues Pfand geholt. Alles ist nutzlos, wenn wir den Stein nicht wiederbekommen. Dann gibt es nur mehr die Rache ‒ und sie werden alle auf immer die Verdammnis zwischen Tod und Hölle mit uns teilen müssen. Du hast Zeit, bis die Nacht kommt, in der der Mond nicht mehr sichtbar ist. Bringst du dann den echten Stein zurück in den Feuertempel und sprichst die richtige Formel aus, werden sie mit Fleisch und Blut zurückgegeben. Wenn nicht, werden sie ein schlimmeres Schicksal haben als in dieser Nacht der Mörder. Hier hast du deinen Kram zurück, als Beweis dafür, daß das Wort des Djinns gilt!«

Der Vermummte warf den Smaragd in das Loch vor Rogers Füße.

Roger bückte sich unwillkürlich, um ihn aufzuheben. Als er wieder emporkam, war das magische Licht vor dem Grab erloschen und keine Spur mehr von dem Dämon zu sehen.

Roger Tracy atmete tief auf. Dann steckte er den Stein ein und schwang sich aus der ausgehobenen Grube. Noch immer stand Achmed regungslos auf seinen Spaten gestützt und starrte Roger mit glasigen Augen an wie ein Gespenst. Hatte ihn der Schlag gerührt? Der Engländer schüttelte ihn an der Schulter.

Der junge Araber stieß einen Schrei aus und sprang zurück.

»Es ist alles vorbei, Achmed«, sagte Roger und suchte mit zitternden Fingern nach einer Zigarette in seinen Taschen.

»Es war ‒ entsetzlich, Herr«, murmelte Achmed.

Mechanisch schob er den angebotenen Glimmstengel in den Mund. Erst als das Feuerzeug aufblitzte, schien er wieder daran zu glauben, daß er es nur mit einem gewöhnliche Menschen zu tun hatte.

»Trotzdem werden wir dieses verdammte Grab wieder zuschaufeln«, sagte Roger nach einer Weile. »Denn es darf vorläufig niemand erfahren, was hier geschehen ist.«

***

Es war beinahe halb zwei Uhr morgens, als Roger Tracy leise auf sein Zimmer schlich. Aufregungen und Anstrengung des vergangenen Tages bewirkten, daß er sofort einschlief, als er sich noch halb angekleidet auf das Bett warf. Es war ein unruhiger Schlaf, denn die verletzte Hand, die er bei den Grabarbeiten nicht hatte schonen können, begann zu schmerzen. Im Traum erschien ihm eine vermummte Gestalt im weißen Burnus, vor der er in die Knie sank.

Der Mann mit den schrecklichen Augen starrte ihn böse an und trat mit dem Fuß auf seine Hand, daß Roger noch im Traum laut aufschrie. Doch der Schrei erstarb, als der Vermummte plötzlich den Burnus von seinem Gesicht zurückschlug. Geschüttelt vor Grauen blickte Boger auf einen schwarzglänzenden Totenschädel, in dem nichts als nur die glühenden Augen Leben verrieten. Das fürchterliche Gebiß glänzte weiß zwischen den schwarzen Knochen.

Roger Tracy erwachte schweißgebadet. Sonnenlicht schimmerte zwischen den Vorhängen durch. Er sah auf seine Uhr. Halb neun! Das entsetzliche Traumgebilde wollte nicht weichen, als er aus dem Bett hochsprang und unter die Dusche ging.

Das kalte Wasser tat wohl, und als er dann in ein frisches Hemd fuhr, fühlte er sich bis auf den ziehenden Schmerz in der Hand ziemlich wohl und sogar hungrig.

Mekhta Efendi und Saida würden wohl schon beim Frühstück sitzen, dachte er, als er auf den Korridor trat. Das ganze Haus wirkte verdächtig still. War es möglich, daß alles noch schlief? Nun, Achmed zum Beispiel. Bei ihm wäre es kein Wunder gewesen.

Roger klopfte an die Tür des Zimmers, das seine hübsche Freundin bewohnte. Als sich nichts rührte, drückte er auf die Klinke. Sie gab nach. Helles Sonnenlicht überflutete die weißen Möbel mit den Disneymotiven. Roger Tracy sah nichts als das unberührte Bett.

Ein schmerzlicher Stich fuhr ihm durchs Herz. Er eilte die Treppe hinunter. In dem Raum, in dem sie gestern gefrühstückt hatten, standen zwei unberührte Gedecke auf dem Tisch. Gerade dort, wo Saida und er gesessen hatten. Roger Tracy atmete heftig. Plötzlich begriff er die Worte des Dämons auf dem nächtlichen Friedhof. Er hatte sich ein weiteres Pfand geholt.

Als endlich einer der Diener erschien, erkundigte er sich dennoch nach Saida. Nein, die Mademoiselle sei noch nicht heruntergekommen.

»Wo ist Mekhta Efendi?« fragte er hastig.

Der Diener wies ihn zum Arbeitszimmer.

Roger zögerte eine Weile, bevor er anklopfte.

Der Rechtsanwalt saß hinter seinem Schreibtisch und begrüßte ihn freundlich.

»Entschuldigung, Roger, aber ich hatte heute schon früh zu tun, deshalb habe ich nicht mit dem Frühstück auf euch gewartet«, sagte er. Dann fiel ihm das verstörte Gesicht seines Gastes auf.

»Was ist los?« fragte er besorgt.

»Emir Aswad hat sich für den Betrug gerächt, Mekhta Efendi«, sagte Roger heiser. »Saida ist fort ‒ er muß sie heute nacht entführt haben.«

Der Anwalt wurde blaß.

Roger ließ sich in einen der Ledersessel fallen und erzählte kurz, daß Saida nicht zum Frühstück erschienen war und er ihr Bett oben unberührt gefunden hatte.

Dann zündete er sich eine Zigarette an, während der Anwalt umgehend Befehl gab, die ganze Villa und den Garten zu durchsuchen. Er rannte aus dem Zimmer, um sich selbst daran zu beteiligen. Roger blieb resigniert sitzen und lauschte auf die dumpfen Schritte der Hausbewohner, die wie aufgescheuchte Tiere überall herumliefen. Als der Anwalt nach zehn Minuten zurückkam, sah ihn der junge Engländer nur kurz an.

»Sie ist fort«, schnaufte Mekhta Efendi. »Nirgends eine Spur, auch nicht von Gewaltanwendung. Aber wie ist das möglich? Meine Fenster im Erdgeschoß sind vergittert, die Haustür war versperrt und der Schlüssel steckt von innen.«

Roger wußte es besser. Während seiner und Achmeds Anwesenheit heute nacht war die Haustür unversperrt, und er selber war es gewesen, der den Schlüssel nach ihrer Rückkehr wieder von innen umgedreht hatte.

»Was sind Türschlösser und Fenstergitter für diesen Dämon«, sagte er.

»Das verstehen Sie nicht, Roger«, rief Mekhta Efendi heftig. »Aswad ist ein transzendentes Wesen, und seine Körperlosigkeit macht es ihm möglich, Zeit und Raum ohne Hilfsmittel zu überbrücken. Aber ein Wesen von Fleisch und Blut aus einem verschlossenen Haus zu entführen und mit ihm durch die Lüfte zu fliegen, gehört absolut in die Fabelwelt und ist selbst einem Djinn unmöglich, der in den uns unbekannten Weiten zwischen Diesseits und der Hölle existiert. Ich habe mich seit Jahren mit diesen Dingen befaßt, Roger, weil ich immer noch glaubte, meiner Schwester irgendwie helfen zu können.«

»Yamina ist doch das beste Beispiel dafür, daß den Möglichkeiten dieses Teufels der Wüste keine Grenzen gesetzt sind«, widersprach Tracy.

»Sie fiel ihm vor dem Feueraltar der Zenobia in die Hände, in seinem unmittelbaren Bereich. Es wird lange gedauert haben, bis er sie mit Hilfe der Schwarzen Magie in ein Wesen zwischen den Welten verwandeln konnte.«

Jetzt wurde Roger aufmerksam.

»Sie meinen, daß ihm das bei Saida nicht so schnell gelingt? Und daß er sie nicht nach Palmyra gebracht haben kann?« fragte er mit einem Schimmer von Hoffnung.

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür.

»Dawud el Fayid möchte Sie und Mr. Tracy sprechen, Herr«, meldete Achmed.

»Was?« fuhr der Anwalt auf. »Ich könnte mich nicht entsinnen, diesen Menschen jemals zu meinen Freunden gezählt zu haben. Aber gut, bring ihn herein ‒ vielleicht weiß er mehr als wir.«

Dawud el Fayid betrat kurz darauf das Arbeitszimmer. Er trug einen erstklassig geschnittenen hellen Anzug. Hinter der großen schwarzen Sonnenbrille konnte man seinen herausfordernden Blick nur ahnen.

»Guten Morgen«, grüßte er mit einer kurzen Verneigung.

Ohne ihm die Hand zu reichen, deutete Mekhta Efendi auf einen der Sessel um den Konferenztisch. Fayid zeigte seine weißen Zähne und setzte sich direkt neben Roger. Der Anwalt zog sich ebenfalls einen Stuhl heran.

»Was verschafft mir die ungewohnte Ehre?« fragte er unfreundlich.

»Ich darf annehmen«, sagte der Araber zynisch, »daß Sie hier eine Person vermissen, die Ihnen beiden ziemlich viel bedeutet.«

»Und ich darf annehmen, Dawud«, entgegnete der Anwalt, »daß Sie diese Person irgendwo versteckt halten. Sie wissen, daß diese Tatsache einige Ungelegenheiten bereiten kann, auch wenn ich nicht annehme, daß Saida das geringste geschehen ist. Es dürfte Ihnen bekannt sein, daß meine Beziehungen zur hiesigen Polizei besser sind als die Ihren.«

»Lassen Sie die Polizei aus dem Spiel, Mekhta Efendi«, sagte Dawud rauh.

»Ihre hübsche Nichte ist heute Nacht dem Ruf ihrer Mutter freiwillig gefolgt. Yamina und Emir Aswad haben mir das Mädchen einstweilen anvertraut. Sie befindet sich völlig wohl. Ihr weiteres Schicksal wird davon abhängen, ob von heute an in fünf Tagen der Stein der Zenobia wieder im Feuertempel der Königin liegt. Das ist es, was ich Ihnen zu sagen habe.«

»Nett von Ihnen, daß Sie sich herbemüht haben«, knurrte Roger. »Aber es wäre nicht nötig gewesen. Ich habe dem Emir der Dämonen bereits versprochen, den Stein rechtzeitig an Ort und Stelle zu bringen. Und ich werde mein Wort halten.«

Die beiden Männer sahen ihn entgeistert an.

Dawud stieß ein heiseres Lachen aus.

»Sie…? Waren Sie vielleicht in Palmyra? Es wäre weit besser, Sie würden so rasch wie möglich nach London zurückfliegen, als sich hier um fremde Angelegenheiten zu kümmern! Ihre Lügen interessieren mich nicht. Wenn Sie den Dämon von Angesicht gesehen hätten, säßen Sie jetzt nicht hier, junger Mann.«

Das Gesicht! zuckte es Roger durchs Gehirn. Das fürchterliche Gesicht, das ihm heute im Traum erschienen war!

»Sie wissen so gut wie ich, daß der Dämon meist nur mit verhülltem Gesicht auftritt, wenn er etwas anderes von Sterblichen will als ihren Tod«, sagte er ruhig. »Damit Sie mich nicht für einen Lügner halten, will ich Ihnen sagen, daß ich heute nacht Yaminas Grab auf dem Friedhof der Maroniten untersucht habe. Als ich feststellte, daß dort überhaupt niemand begraben liegt, hat sich der Dämon für mein Tun interessiert. Und ich habe mit ihm ein Abkommen ausgehandelt wie damals mein Vater.«

In diesem Augenblick läutete das Telefon.

Mekhta Efendi, der Roger fassungslos zugehört hatte, stand auf und griff zum Hörer. Das Gespräch verlief ziemlich einseitig, denn es war meist nur eine schnarrende Stimme aus der Muschel zu hören, die von ziemlich weither zu kommen schien.

»Haben Sie einstweilen herzlichen Dank, Al Bakr«, sagte der Anwalt schließlich. »Ich werde Ihnen in einer Stunde mitteilen, wie wir in der Sache weiter vorgehen sollen. Sallam.«

Er legte auf und kam mit schweren Schritten an den Tisch zurück.

»Es war mein Freund Al Bakr von der Polizei in Damaskus«, sagte er dann, griff nach dem Zigarrenetui und brannte sich eine Brasil an. »Nur gut, daß man auch einmal Positives zu hören bekommt. Die Polizei von Tadmor hat heute früh in der Nähe von Palmyra ein verlassenes Auto entdeckt. Spuren führten sie von dort direkt zum Feuertempel, der Zenobia. Sie haben lange gebraucht, bis sie sich hineinwagten, denn selbst am Tage meidet jeder nach Möglichkeit diesen verfluchten Ort. Gott sei Dank, denn nur so konnte es passieren, daß ein aufgesprengter Diplomatenkoffer mit dreihundertfünfzigtausend Pfund in englischen Banknoten gefunden wurde. Daneben lagen ein Messer und eine Maschinenpistole der bekannten Marke Kalaschnikow. Und die körperlich völlig unversehrte Leiche eines jungen Mannes, dessen britischer Paß auf den Namen Antony Reep, genannt, Daniels, lautete. Alle diese makabren Sachen wurden sichergestellt und die Polizeidirektion von Damaskus verständigt. Vizepräsident Al Bakr erwartet nun von mir Auskunft in einer Stunde darüber, was weiter geschehen soll.«

Mekhta Efendi schwieg und ließ gewaltige Tabakswolken in Richtung Zimmerdecke los.

Dawud el Fayid schien von der ganzen Sache nicht viel zu begreifen. Er wetzte nervös die Unterlippe an seinen weißen Zähnen.

»Im Moment sieht es so aus, als säßen wir zu dritt in einem Boot«, sagte Roger »Ich sehe deshalb nicht ein, warum wir Mr. Dawud el Fayid nicht alles erzählen sollten.«

Der Anwalt nickte etwas gequält und Roger berichtete von dem Überfall und der Rolle, die Antony Daniels dabei gespielt hatte.

Der Araber hörte ihm interessiert zu.

»Hussein Ashy hat jedenfalls diesen Ort gewählt«, sagte er dann, »um Antony ungestört das Geld abnehmen zu können. Einem Gangster seines Stils ist es egal, ob der Feuertempel von Dämonen beherrscht wird oder nicht.«

»Gangster?« lachte der Anwalt plötzlich. »So viel ich weiß, ist Monsieur Hussein Ashy ein guter Bekannter von Ihnen, Dawud.«

»Ihre Auffassung, Mekhta Efendi«, erwiderte Dawud gereizt. »Ich darf übrigens der Ordnung halber noch erwähnen, daß der Diamantenhandel ein völlig reguläres Geschäft war. Ich brauchte die Steine für einen Kunden aus Kuwait und flog deshalb nach London. Natürlich wollte ich meinen lieben Freund Lincoln Daniels dabei berücksichtigen. Als er mir wirklich exzellente Ware beschaffte, machte ich ihn darauf aufmerksam, daß nun auch die Rückgabe des Steins der Zenobia fällig war. Die Reaktion darauf ist seine Sache ‒ wesentlich bleibt zunächst, daß der echte Stein zum Feuertempel gelangen muß.«

»Den Stein traue ich mir herzubringen, Mr. Fayid«, sagte Roger. »Nur erwähnte der Dämon, daß dabei eine ganz bestimmte magische Formel eine Rolle spielt, und die hoffe ich jetzt von Ihnen zu erfahren.«

Dawud el Fayid zog die Brauen hoch.

»Davon ist mir leider nichts bekannt«, sagte er, und die Enttäuschung in seiner Stimme klang verdammt ehrlich. »Meine Beziehungen zu dem Dämonenfürsten sind anderer Art ‒ aber das tut hier nichts zur Sache. Ich fürchte, daß es nur einen Menschen gibt, der diese Formel kennt ‒ nämlich Ihren Vater, Monsieur Tracy.«

Roger fiel förmlich in sich zusammen.

»Dann ‒ ist alles verloren«, murmelte er.

Wieder schrillte das Telefon.

Mekhta Efendi stand mißmutig auf und ging zum Schreibtisch hinüber. Als er den Hörer abnahm, wurden seine Augen plötzlich hellwach.

»Aber natürlich, Sir ‒ großartig, daß Sie anrufen«, hörten ihn die beiden andern sagen. Dann winkte er Roger aufgeregt mit der Zigarre. »Ein Anruf für Sie aus London ‒ Sir Lancer Tracy ist am Apparat.«

***

Lincoln Daniels war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Seit ihn die nächtlichen Erscheinungen von Yamina und ihrem schrecklichen Begleiter wieder nach langer Zeit heimgesucht hatten, wurde sein körperlicher Verfall auch noch zum seelischen Kollaps. Er fuhr am nächsten Morgen nicht ins Büro, sondern hockte sich im Morgenmantel, an allen Gliedern ständig zitternd, ins Arbeitszimmer neben das Telefon und regelte von dort aus notdürftig seine Geschäfte.

Vergeblich wartete er auf einen Anruf von Antony aus Beirut. Alle zehn Minuten erschien Amy wie eine Furie und erkundigte sich, ob noch kein Telefonat eingetroffen war. Lincoln verwünschte seine zweite Frau und sich selber. Noch mehr aber Yamina und den Diebstahl des Steines der Zenobia. Alles würde sofort in Ordnung kommen, wenn Antony ihm am Telefon bestätigte, daß Roger Tracy und Saida von der Bildfläche verschwunden waren. Und das mußte einfach passiert sein, nachdem der Handel mit dem falschen Smaragd über die Bühne gegangen war.

Zum Frühstück genügte dem zum Tattergreis gewordenen Manager eine Tasse Tee, und der Vormittag verging unter unwichtigen Anrufen seiner paar Angestellten.

Den wohl zwanzigsten Glimmstengel seit Mitternacht in den dürren Fingern, starrte Lincoln Daniels in die grauen Nebel Londons hinaus. Plötzlich straffte sich sein faltiges Geiergesicht. Denn den Chevrolet Camaro, der ganz langsam, als ob er gleich halten wollte, jetzt vorüberrauschte, kannte er. War es denn möglich?

Keine Minute später schrillte die Türglocke. Lincoln Daniels erinnerte sich, daß seine Frau der Köchin freigegeben hatte, als er sich nicht für ein Mittagsmenü interessierte.

»Mir genügt unter diesen Umständen ebenfalls ein Sandwich«, hatte sie kreischend geantwortet.

Und jetzt kam sie ins Arbeitszimmer, ohne den bisherigen Zehnminutenrhythmus einzuhalten. Lincoln Daniels zuckte zusammen, als er den Mann neben ihr eintreten sah.

Ein breitschultriger Mensch in den besten Jahren, lediglich mit Kaschmirpulli und Hose bekleidet. Nur ein Friseur der ersten Klasse konnte die graumelierten Haare so in die Stirn trimmen, daß es aussah, als hätte sie nie ein Kamm berührt.

»Sir Lancer Tracy ist früher als er vorhatte von seiner Südamerikatournee zurückgekommen«, sagte Amy Daniels. »Nach langer Zeit beehrt er uns wieder mit seinem Besuch, kaum daß er englischen Boden unter den Füßen hat. Du solltest dich darüber ebenso freuen wie ich, Lincoln.«

Das klang, als ob falsche Fünfcentstücke auf einen Haufen geschichtet würden. Mrs. Daniels rückte ein paar Stühle um den Sessel ihres Mannes herum zurecht und bemühte sich dann um Whisky aus der Bar.

Sir Lancer Tracy ging langsam auf Lincoln Daniels zu. Sein Blick bohrte sich dabei in die wässerigen Augen des menschlichen Wracks, das vor ihm saß und sich jetzt wie ein Invalide aus dem Sessel schälte. Die brennende Zigarette in der blaugeäderten Hand fiel zu Boden, und Tracy trat sie mit einem Schritt aus.

»Das ist aber eine Überraschung, Sir Lancer«, sagte Daniels mit keifender Stimme. Er gab dem Besucher kurz die Hand und plumpste dann wieder in seinen Stuhl zurück, wo er sofort nach einem neuen Glimmstengel griff.

»Guten Tag, Mr. Daniels«, grüßte Sir Lancer mit sonorer Baßstimme.

Mrs. Daniels stellte Whisky und Gläser auf den Tisch, schenkte ein und setzte sich dann zugleich mit dem Besucher, was ihr einen giftigen Blick ihres Gatten eintrug.

»Nun, Sir Lancer, hatten Sie Erfolg in den Anden?« fragte sie.

Der Archäologe nickte.

»Ich bin zufrieden«, meinte er lässig. »Aber Sie sehen nicht besonders gut aus, Daniels ‒ sind Sie krank?«

»Möglich, daß es eine Krankheit ist, die kein Arzt heilen kann, Sir Lancer«, gab Lincoln zur Antwort. »Wohl Streß ‒ und vielleicht seelischer Natur.«

Er hob sein Glas, und als alle getrunken hatten, starrte er wieder wie hypnotisiert auf den Telefonhörer.

»Vielleicht haben Sie recht, Mr. Daniels«, sagte Professor Tracy. »Auch das schlechte Gewissen ist ja seelischer Natur ‒ stimmt's?«

»Wie meinen Sie das?« schnarrte der Edelsteinhändler.

»Machen wir uns nichts vor, mein Bester«, knurrte Sir Lancer. »Ich weiß darüber mehr als Sie. Sie haben hier kürzlich mit Dawud el Fayid, der uns beiden gut bekannt sein dürfte, ein lukratives Diamantengeschäft in die Wege geleitet, nicht wahr? Sie brauchen nicht zu antworten, sondern nur zuzuhören. Dieses Geschäft wurde auf Ihre Veranlassung von meinem Sohn in Beirut zu Ende geführt. Zu meinem größten Bedauern bestand Roger darauf, Ihre Tochter Saida mitzunehmen. Ihnen aber, Daniels, kam das ziemlich gelegen, denn Sie waren sich fast sicher, daß beide dort verschwinden würden. Ich sage fast, weil Sie, um noch sicherer zu gehen, Mr. Reep, den Sohn von Mrs. Reep, jetzt Mrs. Daniels ‒ aber ich bleibe mit voller Absicht bei Mrs. Reep ‒ voraussandten, um von ihm zu erfahren, daß Ihr teuflischer Plan gelingen würde.«

Mrs. Daniels reckte ihren dürren Hals noch höher.

Ihr Mann bekam plötzlich rote Flecken auf den bleichen Wangen.

»Was sollen das für Idiotengeschichten sein, Lancer!« fuhr er auf.

»Ich sagte doch, Sie brauchen nicht zu antworten«, konterte der Professor kalt. »Und nun muß ich mich mit meiner Hiobsbotschaft leider an Sie wenden, Mrs. Reep.«

»Aber ich muß doch bitten, Sir Lancer ‒ ich heiße seit drei Jahren Daniels« unterbrach ihn die Frau spitz.

Sir Lancer Tracy musterte sie angewidert. Er konnte beim besten Willen kein Mitleid mit dieser seelenlosen Kreatur empfinden, die allerdings ausgezeichnet zu ihrem Mann paßte.

»Leider muß ich Ihnen eröffnen, daß Ihre Ehe mit Mr. Daniels nach hiesigen Gesetzen ungültig ist«, fuhr er gelassen fort. »Denn Mrs. Yamina Daniels lebt, auch wenn sie im Moment nicht vor einem englischen Gericht erscheinen kann.«

»Sie reden irre, Sir Lancer«, kreischte Lincoln auf. »Haben Sie in Peru indianisches Pfeilgift erwischt?«

Das ernste Gesicht des Wissenschaftlers wandelte sich zu einem verächtlichen Lächeln.

»Im Moment spreche ich mit Mrs. Reep, Sir«, sagte er scharf. »Und leider muß ich der Dame dieses Hauses noch etwas Schlimmes berichten. Ihr Sohn, Mr. Antony Reep, den Mr. Daniels nach Beirut geschickt hat, hat dort einen Überfall auf einen Geldtransport inszeniert ‒ und mußte diesen Fehltritt mit dem Leben büßen.«

»Der verdammte Narr wollte die vierhunderttausend Pfund in die eigene Tasche stecken!« brüllte Lincoln auf. »Ich habe doch gleich gesagt, daß er ein Taugenichts ist!«

Mrs. Daniels wurde aschfahl. Sie schüttete plötzlich ihren Whisky auf einen Zug hinunter und donnerte das leere Glas auf den Tisch.

»Antony ist tot!« schrie sie dann. »Dieses Ungeheuer hat alle drei nach Beirut geschickt, um sie loszuwerden die jungen Leute alle und Yamina, die dort noch lebt ‒ ich bringe dich um, du Scheusal!«

Zwischen ihren vorstehenden Zähnen erschien Geifer. Sie sprang auf und stürzte sich mit vorgereckten Krallen auf ihren Mann, der völlig erledigt in seinem Sessel saß.

Ein unsanfter Griff Sir Lancers um ihren brillantenbehängten Hals warf die Frau zurück.

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Reep«, sagte der Professor energisch. »Und entschuldigen Sie, daß ich Sie körperlich anfasse. Aber Sie mußten schließlich mit solchen Folgen rechnen. Denn Ihr erster Mann hat sein Geld mit Erpressungen und Ausbeutung verdient, und Mr. Daniels hier hat noch viel größere Gaunereien begangen. Und Sie haben in beiden Fällen nicht nur davon gewußt, sondern auch hübsch profitiert. Trotzdem gilt Ihnen mein Mitgefühl, denn man verliert seinen einzigen Sohn nur ungern ‒ auch wenn er ein Verbrecher ist. Ich werde Ihnen später über alles Aufklärung geben, Mrs. Reep ‒ jetzt aber muß ich Sie dringend bitten, mich mit Mr. Daniels allein zu lassen.«

»Geh nicht fort!« krähte der Mann im Morgenmantel. »Laß mich mit diesem verrückten Schuft nicht allein!«

Mrs. Daniels gewaltiger Busen arbeitete heftig. Ihre glanzlosen Augen starrten ins Leere.

»Ich kann nicht mehr«, zischte sie leise. »Antony tot! Sie werden mir das beweisen müssen, Professor! Alles! Ich gehe ‒ und später werde ich die Wahrheit hören. Wenn Sie dieses Scheusal hier umbringen, habe ich nichts dagegen.«

Sie taumelte mehr als sie ging aus dem Zimmer.

»Sie müssen wirklich verrückt sein, Professor«, sagte Lincoln Daniels und griff nach dem Whiskyglas. »Ich nehme Ihnen gar nicht übel, daß Sie dieses schauderhafte Weib zurechtgestutzt haben ‒ aber so gegen mich vorzugehen, ist mehr als unfair. Haben Sie vergessen, was ich alles für Ihre Arbeit getan habe? Und woher wissen Sie überhaupt, was während Ihrer Abwesenheit geschehen ist?«

»Ich habe mich rechtzeitig an den Termin in Palmyra erinnert«, sagte Sir Lancer ruhig. »Und ich habe sofort, als ich hier ankam und erfuhr, daß Roger nach Beirut geflogen ist, mit Mekhta Efendi und meinem Sohn dort telefoniert. Das ist alles, Daniels. Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wo ich den Stein der Zenobia finden kann. Am besten wäre es, Sie würden mich nach Beirut ‒ und nach Palmyra begleiten.«

»Kompletter Schwachsinn, Sir Lancer«, sagte Lincoln Daniels mit zitternden Lippen. »Mein Geld ist beim Teufel durch dieses Schwein, das ich jahrelang meinen Stiefsohn nennen mußte. Und Sie haben mir das alles eingebrockt, Lancer, weil Sie mit diesem verdammten Dämon einen Handel abgeschlossen haben. Alles wäre in Ordnung, wenn Sie das nicht getan hätten. Das gespenstische Scheusal wäre ich los, das mir immer wieder in Wachträumen erschienen ist, und dieses blöde Araberweib, das heute Nacht in meinem Zimmer wie ein Geist auftauchte. Warum sehe ich so aus, Lancer? Durch deine Schuld, du undankbarer Hund.«

Lincoln Daniels sprang vom Sessel hoch, schlurfte zum Schreibtisch hinüber und tastete in den Schubfächern umher.

Plötzlich hielt er eine Pistole in der Hand. Die Mündung der Waffe zielte direkt auf den Kopf von Sir Lancer Tracy.

»Ich soll nach Palmyra?« kreischte er auf wie ein Verrückter. »Um dort zu verrecken? Nein, erst du, Lancer Tracy!«

Es war ein wahrer Tigersprung, mit dem Sir Lancer aus seinem Stuhl hochschnellte. Im nächsten Moment hatte er Lincoln Daniels die Pistole aus der Hand gerissen und faßte ihn bei der Schulter.

»Alles Ansichtssache, Mr. Daniels«, sagte er leise. »Aber seit Saida sich ebenfalls in den Händen der Dämonen befindet, lasse ich nicht mehr mit mir reden. Sie werden mir sofort sagen, Daniels, wo sich der Stein der Zenobia befindet ‒ sonst ist Ihr erbärmliches Leben keinen Pfifferling mehr wert!«

»Gehen Sie zu de Beers, zu Floyd Henning«, würgte Daniels mühsam hervor. »Er wird Ihnen Auskunft geben ‒ oder Sie auslachen. Der Stein ist in Johannesburg, und er kostet Sie fünfzigtausend Pfund. Bis sie das erledigt haben, sind die dort unten alle krepiert, denn wir haben nur mehr fünf Tage bis zu dem verfluchten Termin, den Sie mit den Monstern ausgehandelt haben.«

Sir Lancer Tracy ließ den Mann angewidert los und warf die Pistole in eine entfernte Ecke des Zimmers.

»Ich hoffe, Sie haben mich nicht angelogen«, sagte er dann. »Ich müßte das zwar fast annehmen, denn ich kann einfach nicht glauben, daß Ihnen das Schicksal Ihrer leiblichen Tochter nicht nur gleichgültig ist ‒ nein, es sieht so aus, als ob Sie ihren Tod wünschten.«

»Mag sie leben oder sterben«, tönte der Mann mit dem zerknitterten Gesicht. »Sie ist der Bastard einer Frau, die mir Unglück gebracht hat. Bringen Sie den Stein nach Palmyra, ich wünsche es jetzt sogar. Denn ich sehe ein, daß ich nur dadurch von allem Ruhe habe. Das Geld! Was ist eigentlich mit dem Geld, das der andere Bastard mir gestohlen hat?«

»Es wird Ihnen so und so nichts mehr nutzen, Daniels«, antwortete Sir Lancer Tracy und verließ das Zimmer.

***

»Sie wissen sicher, Sir Lancer«, sagte Floyd Henning und sah seinen exklusiven Besucher sonderbar an, »daß unsere Firma schon aus Traditionsgründen an besondere Gepflogenheiten gebunden ist. Natürlich machen wir manchmal Ausnahmen, und auch im Fall von Mr. Daniels war das der Fall. Das Hauptgewicht seiner geschäftlichen Tätigkeiten liegt außerhalb des Diamantenbereichs. Da uns bisher keine Auskünfte erreichten, die seine Seriosität in Zweifel bringen konnten, haben wir ihm erst kürzlich Diamanten im Wert von rund zweihunderttausend Pfund überlassen.«

»Ah…« staunte Sir Lancer, der dem Gewaltigen des Konzerns in ganz anderer Haltung gegenübersaß als vor ein paar Tagen Lincoln Daniels. »Nun, was dieses Geld betrifft, kannten Sie beruhigen, Sir. Die Bezahlung wird in spätestens sieben Tagen erfolgen. Was mich interessiert, ist einzig und allein der Smaragd, den Sie vor drei Jahren von Daniels als Sicherheit für ein Darlehen von fünfzigtausend Pfund erhalten haben. Und genau diesen Smaragd, Mr. Henning, möchte ich haben ‒ daß heißt, ich muß ihn haben. Und zwar sofort.«

Ein höfliches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht von Mr. Floyd Henning aus.

»Die gleiche Forderung stellte vor einigen Tagen sonderbarerweise auch Mr. Daniels«, sagte er. »Er zeigte sich jedoch zufrieden, als ich ihm einen vergleichbaren Smaragd gegen Barzahlung von fünfzig Mille anbot. In unseren Tresoren hier befinden sich noch ähnliche Exemplare. Vielleicht könnte ich Ihnen auf gleiche Weise wie Mr. Daniels helfen, Sir Lancer.«

»Ich glaube, Sir«, sagte der Archäologe und fixierte den Diamantenboß scharf, »daß es besser wäre, wenn Sie in diesem Fall von Ihren Prinzipien abrücken würden. Denn der Smaragd, um den es geht, wird in einschlägigen Kreisen als der Stein der Zenobia bezeichnet. Sie haben sicher davon gehört, und schon allein das dürfte Sie darüber beruhigen, daß dieses Kleinod jemals irgendwo im Handel erscheint.«

Floyd Hennings rundliche Gestalt fuhr senkrecht in seinem Sessel empor.

»Allerdings ‒ also darum brachte Daniels kein Zertifikat bei«, sagte er betroffen.

»Nicht nur deshalb«, knurrte Sir Lancer. »Jetzt hören Sie mir bitte kurz zu, Mr. Henning. Der Stein wurde von Mr. Daniels, ich möchte fast zu meiner Schande sagen beinahe in meiner Gegenwart, in Palmyra gestohlen. Wie Sie vielleicht gehört haben, wenn Sie die Geschichte dieses Edelsteins kennen, gibt es dort Leute, die sich so etwas nicht ohne weiteres gefallen lassen. Man hat damals Mrs. Yamina Daniels als Geisel genommen und ein bestimmtes Ultimatum für die Rückgabe gestellt. Als das nicht eingehalten wurde, war die Tochter von Mr. Daniels das nächste Opfer. Und da diese Tochter zufällig mit meinem Sohn Roger so gut wie verlobt ist, werden Sie hoffentlich einsehen, Mr. Henning, daß ich diese ominösen und sehr gefährlichen Kreise durch die Rückgabe des Steins beschwichtigen möchte.«

»So ist das also, Sir Lancer Tracy«, äußerte sich Henning mit fast sanfter Stimme, als der Professor eine Pause machte.

»Nicht nur so, Sir. Mein Sohn selbst befindet sich in akuter Lebensgefahr, da Mr. Daniels ihn während meiner Abwesenheit dazu überredet hatte, den von Ihnen gekauften falschen Smaragd.«

»Wir führen keine Falsifikate, Sir Lancer«, fuhr Mr. Henning energisch dazwischen.

»Verdammt noch mal, ich meine nur, es war nicht der echte Stein der Zenobia«, brauste Sir Tracy auf. »Mein Sohn Roger hat den Leuten da unten völlig ahnungslos den falschen Smaragd angedreht, und da er sich noch in Beirut befindet, bedeutet das auch für ihn Lebensgefahr. Würden Sie auch unter diesen Umständen noch zögern, mir den echten Stein auszuhändigen?«

»Natürlich nicht«, sagte Henning und schob die Unterlippe vor. »Nur befindet sich der Stein in Johannesburg. Aber sobald Sie, und Ihr Name bürgt mir für einiges, Sir Lancer, mir die zweihunderttausend Pfund für die Diamanten aushändigen, werde ich veranlassen, daß der Stein der Zenobia hierhergeschickt wird. Natürlich ist er heute mehr als hunderttausend wert, doch wenn Sie mir dafür nur einen Schuldschein unterschreiben, können Sie mit diesem schönen Mineral machen, was Sie wollen.«

Die grauen Augen Sir Lancers trafen den rundlichen Manager wie Stahl.

»Ich habe Ihnen gesagt, Mr. Henning«, sagte er dann und betonte jedes Wort, »daß Sie dieses Geld in spätestens sieben Tagen erhalten werden. Und wenn Ihnen mein Name schon so viel bedeutet, wie Sie behaupten, warum haben Sie dann einem Mann wie Lincoln Daniels, von dessen mehr als zweifelhaften Geschäften Ihr Haus wußte, ohne Sicherheit die wertvollen Steine ausgehändigt?«

Das runde Gesicht von Floyd Henning zog sich zusammen. Er war eindeutig in der Defensive.

»Nun, Sir Lancer«, sagte er vorsichtig, »das Vermögen von Daniels ‒ oder zumindest das seiner zweiten Gattin, bürgt für einiges.«

»Daniels lebt in Bigamie«, sagte Sir Lancer gelassen. »Denn seine erste Frau ist nicht tot, sondern befindet sich nur in einer ‒ allerdings grausamen ‒ Gefangenschaft. Sein letzter Coup bestand darin, sich von Ihnen liebend gern einen Ersatzstein andrehen zu lassen, weil er dadurch hoffte, nicht nur seine Frau Yamina, sondern auch seine Tochter und als Zeugen meinen Sohn loszuwerden. Wenn es Ihnen gleichgültig ist, ob das weltberühmte Haus de Beers in solche Skandale verwickelt wird, so möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß Mrs. Amy Reep, genannt Daniels, vor einer Stunde mit einem Tobsuchtsanfall in eine geschlossene Anstalt von London gebracht wurde, als sie die ganze Wahrheit erfuhr. Ich halte es daher auch in Ihrem Sinne für besser, wenn Sie meine Wünsche berücksichtigen würden.«

Das runde rote Gesicht von Mr. Henning bekam graue Flecken.

»Was nun genau wünschen Sie, Sir Lancer?« fragte er.

»Ich möchte von Ihnen nichts als ein Papier, mit dem ich in Johannesburg den Stein der Zenobia auslösen kann«, sagte Sir Lancer mit Nachdruck. »Dagegen können Sie sofort einen Schuldschein über die zweihunderttausend Pfund haben ‒ im übrigen bleibe ich dabei, daß das Geld in einer Woche in Ihren Händen ist. Obwohl ich jetzt sofort nach Johannesburg fliegen werde.«

Mr. Floyd Henning schien zu überlegen. Die grauen Flecken verschwanden allmählich aus seinem Gesicht.

»Gut, Sir Lancer ‒ der Handel ist perfekt«, brummelte er dann. »Aber jeglicher Schadensanspruch, den Mr. Daniels an uns stellen wird, geht zu Ihren Lasten.«

»Einverstanden«, gab der Professor zurück. »Leider werde ich nicht verhindern können, daß Ihr großartiger Geschäftspartner, Mr. Lincoln Daniels, bald aus Ihren Listen gestrichen wird. Aber ich nehme Ihnen gar nicht übel, Mr. Henning, auf ihn hereingefallen zu sein, denn mir ist es genauso passiert.«

***

Der schwarze Cadillac raste auf der Asphaltpiste von Homs nach Palmyra dahin. Der Tacho zitterte um hundert Meilen. Der dunkle Nachthimmel war nur mit Sternen übersät. Es gab kein Mondlicht, denn es war Neumond. Genau der Neumond, der sich zum drittenmal jährte, seit Yamina Daniels in die Hände des Dämonenfürsten geraten war.

Zwei Stunden noch bis Mitternacht, die Emir Aswad endgültig auf dem Friedhof der Maroniten als Termin gestellt hatte. Bei diesem Tempo müßte es reichen, dachte Mekhta Efendi, der neben dem Fahrer Achmed vorne saß. Er wußte, daß sein bevorzugter Diener ein besserer Chauffeur war als er selber, und hatte ihn deshalb mitgenommen.

Im Fond saßen Roger Tracy und sein Vater, der um 20.10 Uhr Ortszeit mit dem Flugzeug in Damaskus eingetroffen war. Auf endlosen Umwegen von Johannesburg über Nairobi und Addis Abeba. Tagelang hatten sich Mekhta Efendi und Roger wie auf glühenden Kohlen gefühlt.

Roger hatte mehrfach versucht, im Haus von Dawud el Fayid vorzusprechen, um wenigstens einmal kurz mit Saida reden zu können, von der er sicher wußte, daß sie sich irgendwo in der Gewalt des Arabers befand. Aber außer ein paar Bediensteten, die vorgaben, von nichts zu wissen, war niemand zu sprechen. Der seltsame Verbündete des Dämonenfürsten war verschollen.

Schließlich hatte Roger eingesehen, daß ihn nichts mehr auf dieser Welt mit dem unglücklichen Mädchen zusammenführen würde als die Rückgabe des Smaragds.

Sir Lancer Tracy trug den Stein den man ihm nach langem Hin und Her in Südafrika ausgehändigt hatte, ganz einfach in Seidenpapier eingewickelt in der Innentasche seines Sakkos.

Nach der stürmischen Begrüßung auf dem Flughafen war Rogers erste Frage nach der geheimnisvollen Formel gewesen, von der der Dämon gesprochen hatte. Sein Vater konnte ihn beruhigen, er kannte sie.

Die Piste führte schnurgerade durch die Wüste. Rechts und links nichts als Sanddünen und dahinter Schatten sich auftürmender Felsberge. Plötzlich in der Ferne ein paar schwache Lichtpunkte.

»Tadmor«, sagte der Rechtsanwalt. »Ich glaube, wir schaffen es.«

»Darüber besteht kein Zweifel«, meinte Professor Tracy.

Jetzt tauchten aus dem matten Sternenlicht die Ruinen von Palmyra auf. Das schemenhafte Trümmerfeld einer Biesenstadt, die durch den Fluch ihrer letzten stolzen Königin dem Untergang geweiht war. Über Quadratkilometer hinweg erstreckten sich die Säulen, Tempelreste und Steintrümmer.

Achmed bremste den Cadillac ab und fuhr die Kolonnadenstraße entlang, von Säulenreihen rechts und links wie eine Allee markiert. Furchige Sandwege, die einst Straßen der versunkenen Stadt gewesen waren, querten die quaderbepflasterte Avenue des Altertums. An der dritten Überquerung dirigierte Mekhta Efendi den Wagen nach links. Hundert Meter weiter ließ er halten.

Auf einem kleinen Hügel erhob sich auf vier Säulen, von einer Palastmauer fast verdeckt, ein kleiner Rundtempel.

Die vier Männer stiegen aus. Mekhta Efendi befahl Achmed, auf den Wagen achtzugeben. Der Chauffeur, obwohl er seinen Mut schon oft bewiesen hatte, war froh, daß er nicht den Hügel hinaufsteigen mußte.

Sir Lancer Tracy ging voran und leuchtete mit einer Taschenlampe in das Innere des Tempels. Der Lichtstreifen zuckte über Steinblöcke und erfaßte dann die heimtückisch glitzernde Zisterne und den Feueraltar. Ein leiser Krach ließ die Männer zusammenfahren. Roger war auf eine der Sardinenbüchsen getreten, die Hussein Ashy und Antony Daniels weggeworfen hatten.

Doch diese Zivilisationsspuren konnten den unheimlichen Eindruck nicht mildern, den der Rundtempel auf die drei Männer machte. Roger war heilfroh, daß sein Vater mit von der Partie war, als er daran dachte, daß er an diesem verwünschten Ort mit dem Dämon hatte verhandeln wollen.

Er blieb neben dem Anwalt vor dem schmucklosen Altar stehen. Leises, unbestimmbares Grauen stieg in ihm auf. Sir Lancer nahm den Smaragd aus der Tasche und wickelte ihn aus. Sein Feuer war selbst in der Dunkelheit des Tempelinnern deutlich zu sehen.

Plötzlich kam ein leises glucksendes Geräusch von dem Brunnenloch her. Sir Lancer ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe hinüberspielen.

Roger schrie laut auf.

Für Sekunden nur tauchte aus den Fluten der aufgedunsene Schädel eines Mannes. Die Augen waren gequollen und so verdreht, daß man nur das Weiße sah. Dann wurde der kraushaarige Schädel wie von Geisterhand umgedreht. Ein blutiges, klaffendes Loch erschien im Kreis der Lampe, und im nächsten Moment versank die hochgeschwemmte Leiche wieder in der schwarzen Flut.

»Hussein Ashy«, sagte der Anwalt tonlos.

»Es bleibt uns aber auch nichts erspart«, knurrte Sir Lancer. Dann bückte er sich vor den Feueraltar und legte den Smaragd in eine Vertiefung, die genau in der Mitte des Steinblocks sichtbar wurde.

»Aswad Emir ‒ das Gelübde ist erfüllt«, tönten seine Worte dumpf durch den Rundtempel. War das die Formel? dachte Roger gespannt.

Der Professor richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, als ein fahler, grüner Lichtschein hinter dem Feueraltar sichtbar wurde. Das schwimmende, flimmernde Licht verdichtete sich zu einem dunklen Körper, der immer mehr an Menschenähnlichkeit gewann. Sir Lancer richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die rechte Ecke des Altars. Eine schwarze Gestalt, die direkt aus der schwelenden Hölle zu kommen schien, schritt langsam hinter dem Steinblock hervor.

Jetzt sahen Sie es alle deutlich: Es war eine Frau im langen, schwarzen Gewand der Orientalinnen. Zuerst sah alles aus wie hinter einem Nebelschleier, dann wurde ein bronzefarbenes, ernstes Frauengesicht hinter dem grünlichen Dunst sichtbar. Die großen dunklen Augen, totenstarr noch und ohne jedes Leben, obgleich sie weit geöffnet waren, zuckten unter dem scharfen Stahl von Sir Lancers Taschenlampe plötzlich nervös.

Nur einen Schritt von den atemlos verharrenden Männern blieb die Erscheinung stehen.

Sir Lancer Tracy senkte die Lampe. Das Geisterlicht verlosch allmählich, und aus dem Schattengebilde war eine gutaussehende Frau geworden.

Ihre Hände streckten sich dem Professor entgegen. Er ergriff sie beide mit der einen, freien Hand. Ein Zittern wie Schüttelfrost erfaßte die schwarzgekleidete Frau, dann formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.

»Sie sind wieder unter uns, ganz unter uns, Yamina«, sagte Sir Lancer laut. »Kennen Sie mich?«

»Sir Lancer Tracy«, sagte Yamina.

»Kommen Sie, Ihre Verbannung in der Geisterwelt ist zu Ende«, sagte der Professor und umfaßte sie. Er atmete tief auf, als er ihren Körper unter der Kleidung deutlich spürte. Einen warmen, lebendigen, menschlichen Körper.

Yamina Daniels hing noch etwas schwach in seinem Arm, als er sie aus dem Tempel führte.

Mekhta Efendi und Roger brauchten eine Weile, bis sie den beiden folgen konnten.

Als sie unten vor dem Rondell standen, leuchtete Sir Lancer dem Anwalt ins Gesicht.

»Mekhta!« schrie Yamina auf und stürzte sich in seine Arme. »Es war die Hölle, Mekhta, und ich begreife immer noch nicht, daß ich lebe ‒ daß ich wieder eine Frau geworden bin ‒ daß ich dich und Sir Lancer erkenne, fühle, spüre ‒ wo bin ich überhaupt? Ist das nicht der schreckliche Ort, wo man mich dem Leben genommen hat? Ich habe seitdem immer nur ihn gesehen, der sein schreckliches Gesicht stets verhüllte ‒ ich weiß nichts, sagt es mir doch.«

Der Professor und der Anwalt stützten die Frau, die sich noch immer nicht auf eigenen Füßen halten konnte.

»Roger ‒ Sie sind auch da?« fragte sie plötzlich.

»Ja, Madam ‒ und alles wird wieder gut«, sagte der junge Mann ergriffen.

»Phantastisch ‒ nicht?« sagte Sir Lancer. »Sie hat drei Jahre ihres Lebens verloren ‒ und doch in Wirklichkeit gewonnen, sie sieht genau aus wie damals.«

»Drei Jahre?« fragte Yamina leise. »Wieso drei Jahre ‒ war es nicht gestern, als ich das verhüllte Gesicht sah? Er hat mich zu Saida geführt, aber ich durfte sie nicht in die Arme schließen ‒ wo ist meine Tochter, Mekhta?«

Sir Lancer hatte Yamina vorsichtshalber nicht losgelassen, auch während ihr Bruder sie in die Arme geschlossen hatte. Jetzt löste er die Taschenlampe und drückte die Hände der aus dem Jenseits Geretteten. Sie fühlten sich immer noch seltsam kühl an, gewannen aber schnell an Wärme.

»Wir werden Sie zu ihr bringen, Madam«, sagte er gerührt.

***

Lincoln Daniels saß vor einer Flasche Whisky im Arbeitszimmer seines Hauses in London. Es war späte Nacht geworden. Die Einsamkeit war ihm etwas ungewohnt, aber sie bedrückte ihn nicht.

Im Gegenteil, der Whisky schmeckte ihm nach langer Zeit wieder, und sein Zigarettenkonsum hatte sich fast halbiert. Heute war der erlösende Anruf aus Damaskus gekommen. Die Polizei hatte das Geld freigegeben, das man bei Antony gefunden hatte. Den Bastard mochten sie in Beirut oder sonstwo begraben, es fiel ihm nicht ein, die Überführungskosten zu berappen. Antonys Mutter würde nicht mehr danach fragen. Sie war im Irrenhaus gelandet und würde, wie der leitende Psychiater versichert hatte, so schnell nicht wieder herauskommen.

Damit hatte Lincoln Zugriff zu ihrem Vermögen. De Beers würden auf ihre zweihunderttausend für die Diamanten lange warten müssen. Das Haus würde er morgen einem Makler zum Verkauf übergeben. Das alles nebst einem gewissen Vorrat der teuren Steinchen, den er sich wie ein Hamster angesammelt hatte, würde reichen, nach Südamerika zu verschwinden.

Von Sir Lancer hatte er nichts mehr gehört. Ob Saida und Roger aus der Totenstadt zurückkehren würden, war ihm gleichgültig. Nur wenn sie am Ende Yamina mitbringen würden ‒ verteufelter Gedanke! Aber wahrscheinlich war es nur ein Märchen gewesen, daß sie irgendwo am Leben geblieben war. Das ganze war ein Komplott, um ihn mürbe zu machen.

Plötzlich erfaßte Lincoln Daniels eine seltsame Unruhe. War es, weil das Feuer im offenen Kamin heftig zu flackern begann? Er griff nach dem Whiskyglas. Die alte Standuhr zeigte auf halb zwölf. Daniels trank aus, stand dann langsam auf und stellte die Flasche in die Bar zurück. Als er sich wieder umdrehte, erstarrte er.

Sein kalkweißes, faltenübersätes Gesicht begann zu zucken.

Mitten im Zimmer stand eine vermummte Gestalt, in einen weißen Burnus gehüllt. Nur die behaarten Hände und die Augen waren zu sehen. Diese lähmenden, entsetzlichen Augen!

Der Mann im Burnus regte sich nicht. Er sah Lincoln Daniels nur unverwandt an. Dieser wich wankend zurück, stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch.

»Was willst du schon wieder von mir, verfluchter Dämon?« brüllte er auf.

Ein höhnisches, meckerndes Lachen hinter dem weißen Tuch war die Antwort.

»Ich habe den Stein nicht mehr!« krächzte Daniels, zog mit zitternder Hand die Schreibtischschublade auf und nahm die Pistole heraus.

»Dein Verrat war umsonst«, ertönte die Grabesstimme erneut. »Der Stein der Zenobia ist zum Feueraltar zurückgekehrt. Ich habe dafür das Weib, das ihr Yamina nennt, aus dem Bannfluch der Königin entlassen.«

»Verdammt!« fluchte Daniels. »Du hast das getan? Du ‒ immer nur du ‒ der mich verfolgt in die Nächte, mir den Schlaf und die Gesundheit raubt? Wer bist du überhaupt? Ein Phantom ohne Gesicht, das zwischen Himmel und Hölle kurvt? Zeig mir endlich deine Fratze, daß ich sie mit ein paar Kugeln zersieben kann ‒ ich lache über deinen Hokuspokus ‒ hörst du!«

Der Whisky hatte Daniels mutig gemacht, und seine Wut ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Er hob die Pistole und zielte auf den Vermummten.

Da schlug dieser das Burnustuch zurück. Der schwarze Totenkopf mit den gähnenden Nasenlöchern und den weißglänzenden Zähnen wurde vom Licht der Deckenlampe hell erleuchtet.

Lincoln Daniels stieß einen gurgelnden Schrei aus.

Die Pistole entfiel seiner Hand. Mit dem Gesicht vornüber stürzte er auf den Teppich. Ein Geräusch wie heulender Sturm kam aus dem offenen Kamin, und der Widerschein der prassenden Flammen zuckte über die Tapeten des Zimmers.

Die alte Köchin, die ahnungslos ein paar Türen weiter schnarchte, war nun die einzige Bewohnerin des vornehmen Hauses am Shepherd's Market.

***

Der Cadillac, mehr grau als schwarz von der dicken Schicht Wüstenstaub, die ihn bedeckte, kroch die schmale Straße empor, die zum Haus von Dawud el Fayid führte. Achmed saß am Steuer, neben ihm Sir Lancer Tracy. Im Fond hielt Rechtsanwalt Mekhta Efendi seine wiedergefundene Schwester eng umschlungen. Er mußte einfach die Wärme ihres Körpers fühlen, um endlich daran glauben zu können, daß sie aus dem Reich der Schatten ohne Raum und Zeit zurückgekehrt war. Roger Tracy drückte sich eng in die andere Ecke, um die beiden nicht zu stören.

Jetzt tauchte die weiße Villa hoch über dem Meer auf. Mit ihrer maurischen Arkadenfront wirkte sie fast wie ein Palast. Die goldenen Arabesken über der Terrasse schimmerten blendend im Sonnenlicht.

»Glaubst du, daß wir Saida wiederfinden werden, Dad?« fragte Roger besorgt.

»Sicher, Roger«, lautete die ruhige Antwort von vorn. »Ich glaube kaum, daß Dawud irgendwelche Schwierigkeiten machen wird. Er war nichts als der verlängerte Arm des Dämonen, der ihm dafür ermöglichte, seine gewagten Geschäfte ungestört zu betreiben. Ich vermute sogar, daß wir ihn gar nicht zu sehen bekommen werden wie schon vor Tagen. Er wird genau dem Beispiel seines Herrn und Meisters folgen, der uns ihre Mama in den Feuertempel geschickt hat, ohne sich selber nochmals blicken zu lassen.«

»Da ist sie!« schrie Roger plötzlich.

Jetzt erkannten sie alle das Mädchen im Morgenmantel, das vor dem verschlossenen Tor der Villa stand. Saida sah in höchster Spannung auf den Cadillac, der nun in jagendem Tempo die letzten Kurven nahm. Das lange schwarze Haar des Mädchens wehte im Wind.

»Mein Gott ‒ wie schön sie geworden ist«, sagte Yamina.

Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen. Sir Lancer Tracy sprang als erster hinaus und ging auf Saida zu. Ihre dunklen Augen sahen ihn träumerisch an.

»Sir Lancer Tracy«, rief sie jubelnd und ergriff seine Hand. »Dann ‒ dann wird wohl alles gut werden?«

»Wie hat man Sie behandelt, Mädchen?« fragte er hastig.

»Ich war hier im Keller«, sagte Saida. »Ich weiß nicht mehr, wie ich hierher kam und wie lange sie mich eingesperrt haben. Vor einer halben Stunde etwa kamen zwei fremde Männer, brachten mich hier vor das Tor und sagten, ich solle ja nicht fortlaufen, sondern ruhig warten, bis man mich abholen werde ‒ Roger!«

Der Professor war etwas zur Seite getreten, und Saida hatte ihren Freund bemerkt.

Sie machte sich von Sir Lancer los und eilte auf ihn zu.

Nach zwei Schritten aber blieb sie wie angewurzelt stehen.

Mekhta Efendi hatte Yamina auf der anderen Seite des Wagens beim Aussteigen geholfen und kam nun Arm in Arm mit seiner Schwester um das Heck des Cadillac herum.

»Mama!« schrie Saida auf.

Dann lagen sich Mutter und Tochter in den Armen.

ENDE
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